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hier ft fein Hort der Trauer, fein Denfmal 
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tiefen Wiffens, die Innigfeit des danfbaren 
Bedenfens, die Reinheit einer geoßen Freude.’ 
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Alfred Rofenberg: Houston Stewart CGhamberlain 


Der Seher einer deutfchen Zufunft 


Shamberlains Weg zum Deutſchtum ift ein 
Beiſpiel geheimnisvoller Schidfalsfügung und 
von ihm aud ſtets als eine ſolche empfunden 
worden, Bäterlicherfeits entflammt er einer alt- 
englifchen Familie und nennt Seefahrer und 
Feldmarſchälle unter feinen Vorfahren; mütter- 
licherfeits ift er ſchottiſcher Herfunft. Als ihn 
Lenbach auf feinen jfandinaviihen Typus auf- 
merkſam madt, ergibt eine nähere Nach— 
forfhung, daß ein Zweig der Chamberlainfchen 
Familie nad Lübeck weift und von da nad 
Schweden und Norwegen. Chamberlain ift 
zwar in England geboren, Fam aber nach dem 
— ein Jahr nad feiner Geburt — erfolgten 
. Tode feiner Mutter zu feiner Großmntter nad 
Verſailles. Er wuchs alfo ganz in franzöfifcher 
Umgebung auf, ſprach Franzöſiſch faft alg feine 
Mutterſprache und hat gewifler Eigenheiten des 
Sranzöfifchen ftets mit großer Dankbarkeit ge- 
dacht, er erflärt, die Schlichtheit und Anfprude- 
Iofigfeit der Franzoſen habe fie feinem Herzen 
immer teurer gemacht, froß der „erbärmlichen 
Gauner“, die über fie regieren. Das ftreng eng- 
liche Haus der Großmutter verhinderte jedoch, 
daß Chamberlain „ein Heiner Franzofe” wurde; 
bier galt nur England, e8 wurde nur Engliſch 
geiprochen. Alle Beſucher fpotteten einmütig 
über Sranfreich, festen franzöfiihe Geſchichte 
und Kultur herab und fannten immer wieder 
nur eins: England. So rangen von frühefter 
Jugend bereits zwei Mächte um die Seele 
Shamberlaine. 


Die vielen Hunderttaufende, welche in den 
letzten Jahrzehnten nur feine Werfe gelefen, 
von den perfönlichen Schieffalen aber nichts oder 
doh nur wenig gewußt hatten, bat Chamber- 
lain erſt 1918 in feinen „Lebengmwegen‘ 
einiges erzählt; fie find das ergreifende menfchliche 
Defenntnis eines Mannes, den eine undankbare, 
undeutfhe Welt heute glaubt, vergeffen zu 
dürfen. Wir erfahren, daß Chamberlain fehon 
früh an nervöfen Erfranfungen litt, bei feurigem 
Iemperament doch die Einfamfeit über alles 
liebte, und daß Scheinbar geringfügige Ereignifle 
der Jugend zu Wendepunften feines Lebens wurden. 
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In Ems erlebte er zum erftienmal Deutfch- 
land! Nicht das Deutfhland der Hand 
Iungsreifenden und Fabrifdireftoren, auch nicht 
das Deutfchland der Phantoften und materia- 
liſtiſchen Kathedergrößen, fondern das he- 
roifhe Deutihland. Chamberlain war zu- 
fällig Zeuge der gefchichtlichen Begegnung Kaifer 
Wilhelms I. mit Benedetti; er erlebte dann, daß 
dag Volk aufftand wie ein Mann, er fühlte 
ein Herz in allen Millionen fchlagen und dies 
Ereignis eines auffteigenden Heroismus bildete 
den Auftaft zu feiner „Einführung in die Welt 


des Deutſchgedankens“. Mit Feuereifer begann 


er die deutfhe Sprabe — die er fpäter wie 
nur wenige meifterte — zu erlernen. Ein 
deuficher Lehrer (Otto Kunge), dem er fein 
Leben lang die Freundfchaft bewahrt hat, ver- 
mittelte ibm über. die Sprachſtunden hinweg 
eine Erziehung zu difziplinierter Arbeit . . . 


1873 fol Chamberlain nah England yurüd; 
für immer. Die Krankheit zwingt ihn aber 
nohmals nah Europa. Ohne diefe Krankheit 
wäre der Bayreuther Seher englifcher Offizier 


geworden, wäre. nad) Indien gegangen und hätte 


freudlos fein Leben beendet. So aber wollte eg 
das Schickſal anders — in Übereinftimmung 
mit dem innerften Willen — und die „ent- 
Iheidende Wendung” in Chamberlains Dafein, 
das Bekenntnis zum „deutfhen Syſtem“, 
konnte ſich vollziehen. An diefer Wendung har 
die Muſik ihren ftorfen Anteil. So fand der 
Engländer 9 St. Chamberlain durh die 
Mufit den Weg nah Bayreuth und dadurd) 
auch den Weg ing Heimatland der Deutſchen. 


Damit war die Hinwendung zum Deutfchtum 
enffchieden: „Diefer Vorgang‘ — fagte Cham- 
berlain — „geſchah rein inftinftio und ift für 
mich felbft in feinen beftimmenden Veran— 
lafiungen bis zum heutigen Tage (1917) ein 
Geheimnis geblieben. Ich ftammelte erft ein ge- 
brochenes Deutfh und ſchon empfand ich diefe 
Sprache als die meinige; ich Fannte nur die 
Jungfrau von Orleans, Egmont und einige Ge- 
dichte — und fhon war mein Herz Deuffcher 
Poefie gewonnen. Mit Wagner trat nun 
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Ehamberlain eine vollentwicelte und vollbewußte 
Kraft aktivften Deutſchbewußtſeins ent- 
gegen. Sie rang gegen eine ganze mecanifierte 


Melt um Geltung; fie träumte und lehrte nicht 


nur, fondern fie lebte und geftaltete. 

Wie einft Thomas Carlyle auf das „große 
fromme Deutſchland“ blickte im feſten Glauben, 
durch das deutſche Volk eine fittlihe Weltidee 
verkörpert und verteidigt zu fehen, fo war Diefer 
Glaube aud die tragende Kraft jenes Eng- 
länder, der über franzöſiſche Erziehung den 
Weg fand zum Herzen der deutſchen Nation. 
„Unſtreitig ift der ganzen Anlage des Deutichen 
eine große, anderen Nationen kaum erfennbare 
Aufgabe vorbehalten, dieſes Bekenntnis 


Wagners, verbunden mit feiner Anficht, die 


Deutschen feien ‚zu DVeredlern der Welt be- 
ſtimmt“, wurde zur alles ertragenden Kraft der 
Ehamberlainichen. Seele. 


Selbft wenn fonft alles falfh geweien wäre, 
wag Chamberlain in feinem Leben gelehrt hatte, 
dag Größte blieb immer noch unangetafter: der 
durch nichts zu beirrende Glaube an dag deutiche 
Volk. As Deutihland im Weltfriege fland 
gegen den halben Erdball, find aus der ftillen 
Krankenſtube feurige Worte hinausgegangen an 
alle Sronten. In Hunderttaufenden von Stüden 
predigten Chamberlains Flugfchriften immer 
wieder: Glauben und Sieg; Dienft dem deuf- 
chen Sreiheitsideal durch Machtentfaltung; den 
Willen, Hammer zu fein und nicht Amboß. Auf 
die Trage eines Amerifaners, wie lange der 
Krieg wohl dauern könnte, antwortefe Chamber- 
lain: „Ein Sahrhundert; vielleicht zwei Jahr— 
hunderte... Er batte egalseiner der 


gangwenigemwin Deutfhland be- 


griffen, daß tatſächlich eingroßes 
Ringenumallesbsegonnenhatte, 
offene FSormenanzunehbmen. 


Immer wieder bemüht fih der Seher von 
Bayreuth, dem deutfhen Volk die Kraft der 
Seele zu weden für den weltgeſchichtlichen 
Kampf, den es führte. In erfter Linie ſei Die 
Einfiht notwendig, „daß der Kampf, in dem 
wir jest feit efwa zwanzig Jahren ftehen, und 
in dem wir voraugfichtlicd noch lange ſtehen 
werden, im Testen Grund ein Kampf der 
Seelen ift, und infofern zugleich ein Kampf 
der Ideale“. 

So fehr Chamberlain von feinem Kranfen- 


Inger aus die Seele des deuffchen Volkes 
aufzurichten bemüht war, fo hat er do die Ge- 
fahren, die drohten, deutlich gefehen und auf fie 
hingewiefen. Auch mit einer Miederlage mußte 
er rechnen. Hier zeigte fih nun die ganze Größe 
feines Glaubens, der übergeben muß in das 
Herz eines jeden Deutichen. Chamberlain wußte, 
daß alles Menfchenmögliche geſchah, um Deutich- 
lands Sieg herbeizuführen, „ih weiß aber, 
welche Rolle unfheinbare Mebendinge, Zufälle, - 
wie man fie nennt, in der Geſchichte gefpielt 
haben ... Wahre Demut heißt, auf alles ge 
rüftet fein; wiflen wir denn, was fhwerer zu 
tragen fein wird: Miederlage oder Sieg?’ 


„Aber, aber . . . wie fol ich's ſagen? . . . 
ich fürchte, ich werde nun doch unlogiſch oder 
gar unfromm: eine Miederlage der 
Deutihen könnte ich nur als hin— 
ausgeſchobenen Sieg betrachten; 
ib würde mir fagen: die Zeit iſt 
alfonoh nicht reif, es gilt, das 
Heiligtumnodh weiter im Kreife 
desengeren Baterlandesfreuzyu 


hüten. Denn Deutihland allein unter allen 


Nationen wahrt heute noch ein lebendiges, ent- 
wicklungsfähiges Heiliges . . .” 

As er im Sahre 1899 fein bahnbredendes 
Buch, die „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“, 
in die Welt hinausfondte, machte er im diefer 
großartigen Schöpfung das ariihe Europa, be- 
fonders aber Deutfchland, dag in Anbefung von 
Technik, Surifterei, Weltwirtſchaft und Handel 
verfunfen war, auf die verborgenen Quellen 
feines Seins aufmerffam, fegte den Schutt der 
Jahrhunderte vom Urgeftein der germanifd.- 
abendländifchen Kultur, zugleich aber erhob er 
an der Hand Kants, Goethes und anderer 
Größten die weltweite Vernunft zur Gebieterin 
über den herrichenden Fahlen Verſtand, er blies 
den Staub aus den Bibliothefen und öffnete 
weit die Seniter mit dem Flaren Fernblid über 
die Länder. Diefe Verföhnung des Geheimnis. 
vollen mit dem Hellbewußten erfcheint mir als 
eine der größten Taten, die dag deutſche Volt 
in der Geftalt feiner Beſten, H. St. Chamber- 
lain zu verdanfen bat. 

Deutſche Gefhichte und Herfommen haben 
gewiß viele verdienftvolle Männer geſchildert. 
Mit Verehrung nennt Chamberlain immer 
wieder Ranke, Lamprecht, Treitichfe; ihnen und 
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vielen anderen danfen wir ein farbenreicheg 
Bild, nicht nur der deutfchen Vergangenheit, 


fondern auch Michtlinien für unfere Zukunft. 


Und doc bedeutete die Tat Chamberlains eine 
neue Wertung. Dadurd aber entftand 
auch eine neue Beziehung zwifchen den Ereig- 
niffen, die Geftalten der Gefchichte fanden plöß- 
lic) in einer anderen Perfpeftive und in anderer 
Beleuchtung vor uns: die Germanen (im Sinn 
der Slavo-Keltogermanen) ale Schöpfer und Ge- 
ftalter einer neuen Welt. Das ift dag Thema 
von Chamberlains Gefamtwerf gewefen. 


Ich wüßte nicht, wer das innerfte Ge 
triebe der beiden großen Deutfhen Kant 
und Goethe glei tief erfaßt und dar- 
geftellt hätte, wie Chamberlain. Er ver 
bindet mit einer Elaren, hohen Intelligenz eine 
zarte, feine Seele, die bei aller feuriger Kampfes- 
luft doch durch alle Werfe hindurchſcheint und 
erft angefichts der Ewigfeit — bei der Schöpfung 
von „Menſch und Gott”! — fi der Welt etwas 
offener mitteilte. Im ‚Kant‘ fchildert er nichf 
deffen Gedanken, fondern fein Denfen, ftellt die 
Perfönlichkeit Kante vor die SPerfönlichkeit 
anderer fünf Weltweifen, wie vor Spiegel, fo 
daß Kant immer plaftifcher, Elarer, greifbarer 
wird, die „Perfönlichfeit als Einführung in dag 
Merk’. Ob Ehamberlain Kants Fonftruftive 
PDhantafie am Beifpiel der Weltminfter-Brüde, 
des Bildes yom focus imaginarius, an der Hand 
der Bruno’fhen Scholaftif oder mit Hilfe der 
Descartes’fhen Mathematik darftellt, Testen 
Endes geht alles auf „weißes Licht, auf Klar- 
heit und Größe’ hinaus. 

Aud hier fteht Chamberlain in der Stellung 
eines vollbewußten Mittlere.  ngitirnige 
Spezialitäten-MWiffenfchaftler hatten fib von 
der Erfenntnisfritif und tiefdemütigen Welt- 


weigheit, wie fie das Geſchlecht der Karl Ernit, 


v. Baer, der Cuvier noch befaß, ebenfo entfernt 
wie die Firchlichen Prieiter von der echten chrift- 
lihen Religion deutfih-myitifcher Prägung. Die 
großen Denker entfchwanden dem deutfchen Volk 
nah und nad immer mehr, bie religiöfen 
Genien fannten nur noch wenige. Hier fchlug 
ein Mann die Brücke von Wiffenfchaft und Er- 
fenntnigfritif zum Leben und wies darüber hin- 
aus auf die verborgen fprudelnden Quellen 
unferes Daſeins. Chamberlaing Lebenswege 
feines Denfens und Ahnens gingen alfo von 
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den tiefften Quellen unferes Seins zu den 
höchſten Iuftverdünnten Höhen der Vernunft. 
Was er umfaßte, das war das gefamte Deutfc- 
um: — 

Chamberlains Arbeit iſt nicht umſonſt ge 
weſen. Denkt man ſein Werk hinweg aus der 
Geiſtesgeſchichte der letzten drei Jahrzehnte des 


deutſchen Lebens, fo würde eine furchtbare ODde 


an feiner Stelle herrſchen. Der feurige Kampf— 
ruf an die Feinde des deutſchen Volkstums und 
an die verknöchernde Gelehrſamkeit hatte doc 
ein ftarfes Echo hervorgerufen und jauberfe die 
aufgefcheuchten Pharifäer und Schriftgelehrten 
aus allen Tagern auf den Plan. Diefe haben 
nichts unverſucht gelaflen, Mann und Werf 
niederzudonnern. Es war doc vergebens. Die 
beften Deutfchen haben wieder frei Atem 
Ihöpfen fünnen und den Evolufionspäpften, die 
das moniftifche Jahrhundert einläuteten, ebenfo 
frei ins Auge fehen Fönnen wie den Firdhlichen 
und politiihen Dunfelmännern. Die Fahne des 
Deutihbewußtfeing, wie fie einft Martin Luther 
fromm und bewußt in die Hand genommen 


hatte, die dann .in der Hand Friedrichs des 


Einzigen flatterte, niederfanf, von Dismard- 
Moltke wieder hochgeriffen wurde, fie wurde vom 
zarten und doc feurigen H. St. Chamberlain 
hinübergerettet ing 20. Sahrhundert. 


rd 


Houfton Stewart Chamberlain geb. 1855, 


geft. 9. 1. 1927. — Tebte feit 1908 in Bay: 


reuth. — In zweiter Ehe mit Richard Wagners 
Tochter Eva verheiratet. 

Seine Werke: „Grundlagen des 19. Sahr- 
hunderts“ (1899 — 1901; Volfsausgabe 1923), 
eine Kulturgefchichte der ariſchen Raſſe. „Ariſche 
MWeltanfhauung‘ (1905), „Raſſe und Nation‘ 
(1918), „Raſſe und Perfönlichkeit” (1925). 
„Immanuel Kant‘! (1905), „Goethe (1912). 
— 3m Weltkrieg feste er fih mit mehreren 
Shriften, „Die Zuverſicht“ (1915), „Deutfches 
Wefen‘ (1915), „Politiihe Ideale” (1915), 
„Ideale und Macht“ (1916), „Der Wille zum 
Sieg” (1917) für den deutſchen Sieg ein. — 
Außerdem fchrieb er eigene Dichtungen: „PDarzi- 
fal⸗Märchen“ (1900), „Drei Bühnen-Dich- 
fungen”’ (1902), „Kriegsaufſätze“ (1914 big 
1915). „Lebenswege meines Denkens“, eine 
Selbftbiographie (1919). 
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Mahnmale deutſchen Berdens 


dir wollen Srabmonumente und Kriegerdenkmale auffuchen, Die 
der Dation heilig find alg Erinnerungspläge der Hingabe des per= 
änlichen Jch an dag nationale Wir der völkitchen Gemeintchaft. 


So fammeln ir ung zur 150. Wiederkehr der Jahrung feines leib- 
lichen Todeg an der Gruft deg größten Königs der Gelchichte, um 
bon dort einen Marlch anzutreten durch Die deutichen Baue hin zu 


den Monumenten, die um der freien Zukunft des Reiches willen von 


Jahr zu Jahr mehr Sammelltaͤtten voͤlkiſcher Gemeinlchaft werden. 


Die Male tollen auch an dieler Stelle — ihr Bild Mittler werden 





zur immer reiferen Erkenntnis Des Geiltes jener Männer, der als 
ein koftbares Erinnerungsgut Dauernder denn Erz im deutichen Volke 
liegt und wirken muß. Und heute, vo es ung um Das „Ausreifen 
Des inneren Menlchentums der Ehre“ geht, ilt gerade die Erinnerung 
belonders wertvoll, die uns an jenen Roͤnig bindet, der keine Ehre 
: alg allein die Der Plichterfüllung kannte und auch im legensreichſten 
Wirken für fein Volk keine Liebe vor die Nationalebre geltellt hat. 
Friedrich der Große ilt ein König, in deflen Berlönlichkeit ung in 

allen Hagen feiner Begierung der Mann und Mentch nicht weniger 
als der Herricher groß erſcheint und Vorbild bleibt. Iſt es nicht auch 
für unferen rebolutionären Weg durch die Segenwart eine Erinnerung 
und Mahnung an die eigene Haltung, wenn der beſte Biograph 
Friedrichs, Thomas Carlyle, von ihm ſchreibt: „Wie Dieler Mann, 
der noch dazu bon Amt ein König Wwar, lich im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert benahm und eg beiverktftelligte, nicht ein Luͤgner und Car⸗ 
latan zu fein, wie fein Jahrhundert es war, dag berdient ein wenig 
don Menlchen und Herrſchern gelehen zu werden und diirfte (chWweigend | 
— nn. in — haben ...* Dag wollen wir beherzigen! 


Wow. 
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Von Jahr zu Jahr 


Der Wolitifche Leiter in der Gegenwart 


Denn der Menlch, der zu ſchwankenden Zeiten auch ſchwankend gelinnt 

ift / Ber vermehrt das Übel und breitet eg weiter und weiter 7 Aber wer 
felt auf dem Sinne beharre / Ber bildet die Welt fich / Nicht dem Deut⸗ 
Ichen geziemt es, die fürchterliche Bewegung / Fortzuleiten und auch) zu 
wanken hierhin und dorchin / Dies iſt unfer! So laß ung fagen und fo 

es behaupten 7 Benn es werden noch ſtets die entichloflenen Völker ge⸗ 
- priefen/ Die für Gott und Befeß, für Eltern, Weiber und Kinder / Stritten 
und gegen den Feind sufammenftehend erlagen Goethe. 


Von Monat zu Monat haben wir an dieſer 
Stelle das Wachſen und Werden des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Wollens betrachtet. Leicht wäre es, 
nun eine Bilanz des Jahres aus der Überſicht 
der Monate zu bilden und ſie als einen gran⸗ 
dioſen Triumph des neuen Reiches heraus— 
zuſtellen. Es kann ja nicht behauptet werden, 
daß der nationalſozialiſtiſche Staat über ſeine 
erfolgreich gelungenen Maßnahmen mehr laut 
werden läßt, als dag November-Syſtem allein 
über feine jelten durchgeführten, zuweilen fchön 
anzuhörenden Abfichten und Pläne in einer von 
Wahlkampf zu Wahlkampf — Laut⸗ 
ſtärke hinauspoſaunen ließ. 

So hat die Tagespreſſe das Recht und die 
Pflicht, gelegentlich des Jahresendes 1935 und 
darüber hinaus zum dritten Jahrestag der 
Machtübernahme Überfichten zu geben, die allen 
zeigen, was ſchon gefchafft worden ift. Jeder 
deutſche Menſch muß bei der Betrachtung deffen, 
was hinter ung liegt, vor allem empfinden, daß 
es eine felten hohe Auszeichnung ift, in einer 
folhen Gegenwart leben zu dürfen. Leben in 
ber Volkskameradſchaft aber heißt dienen. Nichts 
ift falfcher, als die Erfenntnig der Erfolge um- 
zumandeln in die Spekulation auf eigene Vor—⸗ 
teile, nichts ift richtiger als die Erfenntnis, daß 
wir noch immer erft am Anfang fteben. Diefem 
Wiffen muß die Haltung des deutfchen Menfchen 
entiprechen. Hilfe fein, nicht Hilfe bran- 
hen, ift die Lofung. Die Hare Idee eines 
raſſiſchen MWeltbildes läßt uns bei der Betrach— 
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“ 


tung der weltpolitifhen Spannungen immer 
deutlicher erfennen, daß die Zukunft vielleicht 
Thon in gar nicht allzu ferner Zeit beweifen wird, 
wie fehr der Weltkrieg froß feiner Größe doch 
nur Anfong einer Reihe fchwerwiegender welt- 
politifcher Entfcheidungen war, die erft beginnen 
aber von unabfehbarer Tragweite für dns Dafein 
und die Beziehungen der Völker werden Fünnen. 
Die vorgefundene Mor im eigenen Land und alle 
damit verbundenen wichtigen Aufgaben ſollen 
ung nicht überfehen laſſen, daß die Miffion der 
nationalfozialiftifchen Idee aud über die inner- 
politifchen Aufgaben hinaus nad) wie vor einen 
Kräfteeinfok erfordert, der von uns allen das 
Außerfte an Hingabe und Bereitfehaft verlangen 
muß. Wohl hat das Dahr der Sreiheit die 
biftorifche Oarantie dafür gegeben, daß „die 
fürdterlihe Bewegung” vom deutfchen Wolfe 
nicht mehr weitergeleitet wird, aber das fefte 
Beharren auf dem Sinne deſſen, was der Führer 
ung gab, auf dem, was wir heute als freie 
Deutfche wieder unfer nennen können, verlangt 
unabläfligen Einfas. Tauſendmal hat die Be- 
wegung zum Ausdruck gebracht, daß hierbei nicht 
der gute Wille fchlechthin genügt, fondern auch 
die Nichtigkeit des Einſatzes notwendig 
ft. Mur der alte Kämpfer ift ehrenwert, der 
weiter Kämpfer bleibt. Dazu ift das ftändige 
Mevidieren unferes Tuns und Denkens erforder: 


lich. Jedes Wachſen bedarf der Zucht. Niemand 


komme mit der Entſchuldigung, hierfür keine 
Zeit zu haben. Solange wir als Menſchen jeder 
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einmal Zeit zum Sterben haben müſſen, haben 


wir auch Zeit zu finden zum inneren Ausrichten 


des eigenen Lebens an der gemeinfamen Idee 
und ihren weltanfchaulichen und politifhen Er- 
forderniffen. Nicht umfonft fpriht Dr. Tey 
immer wieder vom „Einererzieren‘ ber 
Weltanſchauung und nicht umfonft wirkten feine 
Reden auf der letzten Leipziger Tagung für die 
gegenwärtigen Derhältniffe gleihfam wie ein 
Motorpflug auf verfruftetem Aderboden. Hier 
wurde gezeigt, daB die Bewegung auch als 
Maflenorganifation Feine Verhärtung ihres 
weiten Arbeitsfeldes zuläßt. Und der Führer 
bat in Nürnberg die grundfäglichen Richtlinien 
dazugeftellt mit der Weifung, daB extreme Auf- 
faffungen und einfeitige Doftrinen auf den 
realen Boden der Syntheſe zurüdgeführt werden 
müflen. So ift e8 an ber Schwelle eines neuen 
Jahres angefichts der Rückſchauen und Ausblide 
notwendig, ung auf die Kraftquellen des nun 
fhon vergangenen und des vor uns liegenden 
Fünftigen Werdens zu befinnen. Dem aktiven 
Nationalſozialiſten und dem ehrlich unferer Welt. 
anſchauung zuftrebenden Volksgenoſſen iſt es 
nicht Triumph, ſondern Verpflichtung, wenn 
der Führer ſagte: 

„Das möge jeder in Deutfchland bedenfen: 
die nationalfozialiftifehe Partei hat Ungeheures 
gefchaffen. Nicht unfere Wirtfchaftsführer, nicht 
unfere Profefforen und Gelehrten, nicht Sol- 
daten und nicht Künftler, nicht Philofophen, 
Denker und Dichter haben unfer Volk vom 
Abgrund zurücgeriffen, Tondern ausſchließlich 
dag politische Soldatentum unferer Partei.‘ 

Aus der in diefen Worten Tiegenden Ver- 
pflichtung kommt die Aufgabe, die Flar gezeigte 
Energiereferve unferes ſtaatspolitiſchen Wer- 
dens in einem ftändigen Wachen ihrer geiftigen 
Subftanz zu erhalten. Der Politifhe Leiter 
darf ſich nicht mit der zuweilen geäußerten 
refignierenden Erkenntnis begnügen, „nun 
ihbonjabrelangvonder Subſtanz 
gezehrt zu haben‘. Wer diefe fchwer- 
wiegende Erkenntnis auf fi) beruhen läßt, ohne 
für feine Perfon die entſprechenden Folgerungen 
zu ziehen und Möglichkeiten der Information 
mit der dienftlichen Überlaftung irgendwie zu 
vereinbaren fucht, der ſchädigt die Partei, gleich 
ob er ſich deffen bewußt ift. Ohne diefe Arbeit 


am eigenen Ich kommt der volle Erfolg der 





dienftlichen Arbeit am Wir und am Unfer des 


täglichen Wirkungsfreifes nicht zur letzthin 


nötigen Auswirfung. Wenn im Dezemberheft 
der Notionalfozialiftiihen Monatshefte Prof. 
MWolfgeng Schulz, München, ſchreibt: „„Ein- 
wärts' ift der Name des Winters von alters 
her“, fo fol ung dag heute einmal zwingen, ung 
felbft mit dem Weſen und der Haltung des 
Politiſchen Leiters zu beſchäftigen, allerdings 
ohne hierbei die mathematifche Präzifion einer 


organifatorifhen WBegriffsbeftimmung ſprechen 


zu laſſen. Hier fol mehr das umriflen werden, 
was der Meichsorganifationgleiter im Sänger- 
ſaal der Wartburg den dreihundert dienftälteiten 
Politifchen Leitern zum Abichied ſagte, als er 
dort unter dem Eindruck des erlebten Volks— 
Vertrauens vom Mythbus des alten 


Kämpfers ſprach. Vor zwei Jahren haben 


wir einen Eid gefchworen: 


Wir fchwören Adolf Hitler unverbrüch- 


liche Treue, ihm und den mir beftimmten 
Führern unbedingten Gehorfam. 


Diefen Eid vom 24. Februar 1933 wollen 
wir nie vergeffen. Wir wollen auch nie ver- 
geffen, daß die größten Taten ohne Eide geleiftet 
wurden. Maſſen find in die Bewegung einge- 
treten und fragen unfer Kleid, unfere Pflichten. 
Wenn wir mit dem Eid in der Made fo 
bleiben, wie wir ohne den Eid waren, dann 
wird die Maſſe zugleich durch ung und durch den 
Eid fo wie wir. Wenn einmal Deutſchland jo 
fein wird, wie die, die jo gefhworen haben, dann 
haben wir der Gefchichte das Recht abgezwungen 
zum friumpbierenden Bekenntnis, aus dem 
Chaos Mitteleuropa einen Kosmos Deutſch⸗ 
land geformt zu haben. Dazu gehören in zäher 
Folge ſechs volle Tage höchſter Arbeit und ein 
Tag des Ausfchwingenlafiens der Spannungen, 
gehört ein fländiges ganzes Ergreifen des Heute 
ohne die Hingabe an dag Morgen zu verlieren. 
Ergreifen, das heißt ſich nicht ergreifen laſſen, 
heißt Stand zu behalten über den Dingen und 
heißt führen. Ergreifen der Dinge und Ergreifen 
der Seelen. Ergreifen der Dinge, das heißt 
Tagesarbeit, Tagesdienft und fcheinbar Fleine 
Dienftpflichten groß fehen. Ergreifen der Seelen, 
das heißt Beſeelen der Herzen und Hirne, heißt 
predigen Fönnen, flatt reden. Predigen heißt 
Innenſchau durd feine Tippen gläubig wieder- 
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geben, ſtatt Worte zu machen. Großes Sehen und 
ein weites ‘Blickfeld finden können, das ift dag 
Geheimnis der Perfönlichfeit. In der Perfön- 
lichfeit Tiegt dag Führertum, Führer predigen, 
Demagogen ſchwätzen. Geſchäftemacher „klären 
auf“. Am übelſten aber find die Belehrer. Sie 
beginnen mit I ch und fchließen mit Mein und 
erwarten Huldigung. Der Nedner, der mit 
um die Macht Fämpfte, den ließen Kampf und 
Innenſchau zum Prediger werden, genau fo, wie 
aus „unbrauchbaren“ Ziviliften an der Front 
nicht felten befte Soldaten wurden und ein 
guter Soldat wohl einen guten Ziviliften, aber 
nicht immer ein guter Zivilift einen gufen 
Kämpfer abgab. Ob einer aus unferen Reihen 
vortritt und predigt oder ob er redet, dag zeigt, 
wie tief er die Bewegung fieht. SSeder fieht fie 
nur fo tief, wie er wirflich in ihr und die Be 
wegung in ihm fteht. Es Fann einer noch fo 
vielmals jagen: „Wir Nationalſozialiſten“ . . = 
ein Ohr, das hundert Gläfer und Stuhlbeine 
iplittern hörte und ein Auge, dag einmal dem 
roten Mord auf dag Teste ing brutale Antlitz 
blicfte, wird ihm den Nationalſozialismus doch 
nicht glauben, folange er nur redet. Wer nicht 
glaubt, kann noch ſoviel von Kampf und 
Opfer reden und zündet doch nicht. Unfere Predigt 
wirft immer nur fo Fämpferifch, wie wir «8 
felber find in dem unabläffigen Kampf nad 
innen, dem ſtummen Ningen gegen Die eigenen 
Feinde im Ich. Mur wer diefen Kampf Eennt, 
wer diefem Ringen immer wieder erneut ent 
gegentritt und nicht in träger Bequemlichkeit, 
in Hochmut oder felbfttrügerifchem „Keine Zeit‘ 
ausmweicht, nur der ift wirfli ein Kämpfer. 
Mur ſolche Kämpfer Eönnen Prediger fein. Wo 
fie vom Kampf reden, tun fie es ohne Super- 
lativ, fie entwideln den unabläffigen Wechfel von 
Erfolg und neuer Pflicht, ihre Rede bleibt, 
fie ift herb wie Soldatentum und will bejahen, 
weil die Mevolution hinter ung liegt. Manchen 
hören wir heute noch von Mevolution reden, der 
ung als den Trägern derfelben, diefeg gewaltige 
Wort für immer von der Zunge bannt. in 
Gauleiter ſchlug vor, daß allen Ziviliften der Ge- 
brauch des Wortes Revolution zu unterfagen 
fei. Möchten es die Ziviliften in Uniform doch 
zuerfi aus ihrer fertigen Sprache fernhalten! 
Aber fie meinen, unfere Bewegung Yaffe ihre 
Schulzeit mit dem September 1930 oder gar 
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mit dem Januar 1933 beginnen und fie, die 
nbefonders Begabten“ Fönnten mit diefem Ein- 
jährigenzeugnis auch zugleich ihre Meifeprüfung 
ablegen für den Politifchen Leiter-Dienft. Der 
alte echte Nevolutionär der Partei aber hüte fich, 
auf vergangenen Teiftungen und geftrigen Außer- 
lihfeiten der Haltung zu erfiarren, etwa wie 
mander Bürger auf dem Stantseramen. Der 
einzige Unterfchied würde fchließlich die gegen- 
ſätzliche Wertung eines Gefellichaftsanzuges 
fein. Gold bleibt echt, ob es ſchöne Frauen 
fragen oder im älteften Schutt gelegen hat, nur 
das Schwache unterliegt der Minderwertigfeit 
der Umgebung. Wohre Revolutionäre müſſen 
auch dem Parkett gewachſen bleiben. Der Poli- 
tifche Leiter muß überall fein Fönnen und über- 
al fein wollen ohne aufzufallen und ohne abzu- 
fallen. Ein Kulturwart etwa, der dem Poli-⸗ 
tiſchen Leiter oder einem Gauredner nicht ge- 
fiatten wollte, zehn Minuten Politif in den 
Hermann-Löng-Abend oder Fachzellenabend zu 
bringen, der bat fein Amt damit verwirft. 
Mindeftens folange, wie uns in allen Sonder- 
Hliederungen Unterführer und Amtswalter 
fehlen, welche die Fähigfeit haben, jede, ob 
Fulturelle oder. geiſtig⸗wiſſenſchaftliche oder wirt- 
Ihoftlihe Veranſtaltung mit politifher Er- 
jiehung zu verbinden. Natürlich wäre es genau 
fo folfh, in einer Kulturveranftaltung vom 
neuen Aftienrecht zu fprechen. Wer ſolche Der 
ftöße begeht, zeigt, daß er die Vielſeitigkeit einer 
totalen Weltanfhauung nicht erfannt hat. Nur 
diefe Kenntnis aus Erkenntnis gibt dem Poli- 
tiſchen Leiter das innere Mecht, Hoheitsträger 
zu heißen und überall dabei zu fein, wo in feinem 
Bereich Menfchen beifammen find. Es gibt für 
den NHoheitsträger der Partei in dem für ihn 
zuftändigen Bereich Feine „gefchloflene Deran- 
ſtaltung“. Seine Teilnahme ift immer unab- 
hängig von einer „Einladung”. Sie muß au 
in Eleinen Einheiten als eine Auszeichnung emp- 
funden werden. Wer als Politiſcher Leiter dar- 
aus aber eine Gelegenheit macht, fih als 
„Eleiner Hitler‘ zu gebärden, wird bald fühlen, 
daß DBeiheidenheit zum Führertum gehört. 
Wenn unbefheidene Schmaroger und Nusnießer 
der Tage für den Tag einmal größeren „Erfolg. 
baben, denkt der Politifche Leiter an das Iahr- 
taufend, deſſen Wefen er mitgeftaltet. 

Daß der Politifche Leiter die Piftole erhielt, 
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wie zu allen Zeiten der freie Mann beredhfigt 
ſtolz war auf fein Waffenrecht, hat uns ſehr 
froh gemacht. Die Waffe, das höchſte Recht 
des Mannes, foll uns heilig und rein bleiben 
wie die blutverwurzelte Ehre. Die Waffe Toll 
dem Politiſchen Leiter aber auch fo verfraut fein, 
wie der Unteroffizier vom Soldaten verlangt, 
daß ihm das Gewehr verfrauf fein foll „wie 
eine Braut”. 

So fagte auch der gleiche Gauleiter: „Ich 
will lieber taufend Parteigenoffen verhaften 
Iaffen, wenn es gilt, das Gedankengut des 
Sührerg rein zu halten . . . Denn es war zu- 
Veßt ein Eleiner Schritt vom Zeitgenoflen zum 
Parteigenofien. Faſt noch Eleiner ift der Schritt 
vom Parteigenoffen zum Amtsträger, groß aber 
und langſam ift der Weg vom Mitglied zum 
Natimalfozialiften und vom DMotionalfozia- 
liften zum Politiſchen Leiter. Der Unter- 
fchied ift der zwiſchen gefliffentliher Gleich— 
ſchaltung und erfenntnigreicher innerer Ummwand- 
Yung oder der zwifchen zwei Mark Beitrag pro 
Monat und einer unermeßlih reichen Welt- 
anfhauung für dag Leben. Verwurzelung einer 
Weltanſchauung durd Erziehung, dag tft unſere 
Aufgabe der Gegenwart. Sie kann nur durd) 
Nationalſozialiſten vollzogen werden. Wir wollen 
alle eine hohe Pflicht der politifhen Leitung 
darin fehen, daß Nationalſozialismus nur durch 
Nationalfozialiften gelehrt wird. Soweit Welt- 
anſchauung lehrbar ift! Solche Lehrbefähigung 
ift unabhängig vom fehulen, wie der Charakter 
etwa von der Trigonometrie. Dennoch braudt 
auch der zuverläffigfte Charakter allein ſchon um 
der ordnungsmäßigen Einheitlichfeit der geiftigen 
Ausrichtung willen, der fteten Schulung in der 
Behandlung programmatifher Fragen, deren 
Nichtigkeit ohne doftrinäre Verhärtung immer 
tiefer erfannt und immer einfacher erflärt wer- 
den muß. Unabdingbar bleibt. dabei jede welt- 


anschauliche Grundfäglichfeit. H. St. Chamber- 


lain fchrieb einmal: „Würde auch bewiefen, daß 
es in der Vergangenheit nie eine arifche Raſſe 
gegeben hat, fo wollen wir, daß es in Zukunft 
eine gebe; für Männer der Tat ift dies der 
entfcheidende Gefichtspunft. Was hiermit ge- 
fagt wurde in einer Zeit, als es noch feinen 
Nationalſozialismus als politiſch⸗weltanſchau⸗ 
lichen Willensträger der Nation gab, iſt für alle 
anderen Gebiete ebenfo grundſätzlich. Womit 


Feineswegs gefagt ift, Dinge‘ dauernd auf den 
Lippen zu fragen, die man vorerft beffer nur im 
Auge behält. Schöpferifch große Neformatoren 
gibt es noch weniger als Revolutionäre dieſer 
Art. Wer aber Iehrt, ohne felbft Ternen zu 
wollen, lehrt halb und erzieht noch weniger. 
Verwurzelung der Weltanfhauung durd Er- 
ziehung. Wir beginnen bei ung, wir feßen fie 
fort in ung und wir fteigern ihr Erleben aus 
uns. Dur fo kann e8 verftanden werden, wenn 
der fehon zitierte H. St. Chamberlain den Sas 
prägte: „Wer aufrichtig und rückhaltlos den De- 
dürfniffen der eigenen Perfünlichfeit gerecht zu 
werden frachtet, kann hiermit zugleich einer All- 
gemeinheit beffer dienen, alg wenn er fie zu be- 
Yehren im Sinne gehabt hätte. Zur Perfönlid- 
feit des Politifchen Leiters gehört ein fländiges 
Bedürfnis nah dem inneren geiftigen Ausbau 
feiner neuen Weltanfhauung, mehr als anderen 
ward ihm gegeben „auf Feiner Stufe zu ruhen“. 
Erft die daraus erwachfenen geiftigen “Werte 
vereint mit der Erfahrung, der Difziplin und 
dem Erkennen der realen Lebendigkeit einer 
Idee, das erft ift gut genug, den Volksgenoſſen 
zu erziehen. Wer umgekehrt vorgeht, wird leicht 
mehr Beifall haben und wird fi vielleicht 
auch ein zuftimmendes Publitum erziehen, 
wie einer, der fein Kind nur füß ernähren 
wollte. . Wer aber ein neues Volk will, der 
will fein Publikum; wer erziehen will, fragt 
nach dem Ziel, nicht nach Beifall. Wo der Bei— 
fall anfängt, beginnt die Gefahr der Verziehung 
für beide Teile. Der echte Politifche Leiter, gleich) 
welchen Amtes er ift, will eine Gemeinde. Die 
politiſche Gemeinde wird aus der Andacht ihrer 
Weltanfchauung zur Gemeinfchaft ihres völ- 
fifchen Dafeins. So bleibt der Eid auf den 
Führer nur die äußere Beſtätigung einer er- 
rungenen inneren Haltung. | 
Der Politifche Leiter fol in der Maſſe ftehen, 
ohne fi von ihre treiben zu laſſen. Er muß in 
fi die Entfchloffenheit fühlen, aud einmal ganz 
allein gegen die Maſſen ftehen zu können, denn 
Bereitfchaft zur Nebellion gegen das Schwer- 
gewicht der Maſſe ift ein Mefensteil unferer 
MWeltanfhauung Es darf nicht ale Schande 
gelten, fi) einfam zu fühlen, wie fo viele 
Propheten der Nation einfam gelaflen wurden, 
es wäre für die politifche Leitung vielleicht ein- 


mal ein taftifcher Nachteil in der Sicherheit ' 
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des Führens im riss Gebiet und Zeit⸗ 
abſchnitt. Die Idee bleibt unſterblich. 

Das alles zu erkennen hatten wir, die ver— 
ſchworene Minderheit des Führers, allerdings 
unter ſeiner Fahne auch weitaus mehr Zeit und 
Gelegenheit als jene Übereifrigen, die immer 
oben ſchwimmen, und nie ihre eigene, ſondern 


ſtets die Meinung ihrer Vorgeſetzten ohne 


eigene Verantwortlichkeit vertreten. 

Wir hören viele ſagen „unſer Sieg“, und wir 
wiſſen, ſie meinen entweder die Leiſtung anderer 
oder einen einzigen Tag damit, weil ſie den 
wahren Sieg nie kannten. Der Politiſche Leiter 
muß wiſſen, ohne es viel zu ſagen, daß unſer 
Sieg nur Sieg ſein kann, wenn jeder liebe Tag 
erneut ein Sieg iſt, der den 30. Januar beſtätigt. 

Wir hören Menſchen vom Programm der 
Bewegung ſprechen, die nie begreifen würden, 
wenn wir, die wir uns für das Programm 
wund geredet haben und die Köpfe hinhielten, 
ſagen, auch ohne 25 Punkte hätten wir geſiegt. 
Nicht die Dogmatik, die Bewegung hält ung 
in Schwung, Bewegung ift Kampf und Unruhe; 
Dogma wäre GStillftand. 

Ws wir noch wenige waren, wollten viele 
andere unfer Programm befler kennen als wir 
felbft. Diefe Beſſerwiſſer find es auch wieder, 
die heute Fommen, vorwurfsvoll auf dieſes 
Warenhaus und jenen Lohnſatz weifen und ung, 
den Tat- und DBlutzeugen des Programms 
zeigen wollen, welcher Punft nunmehr am dring- 
lichften auf der Tagesordnung unferes Bereiches 
fteben müfle. Nicht jeder muß gleich hören, wie 
wir fol Geboren verachten, jeder foll aber 
wiffen, daß nur einer das Programm vor eff 
Dahren verfündete und er allein beftimmt, wie 
es Geftaltung finde. Aus ihm, feinen Worten, 
feinem Werf und feiner erften alten Mitarbeiter 
Schrifttum zieht der Politifche Leiter auch heute 
noch die Michtung feines Handelns. Das Kon- 
junfturfchrifttum verwirrt den einfach Flaren 
Blick. Die TotalitätdesMational- 


ſo zia liſt iſchen in jeder Einzel- 
bandlung ift ein ſtändiges Hoch— 
ziel des aftiven Nationalfozialiften. Primat 
der Partei in allen Dingen ift notwendig, um 
in jeder Weile diefem Totalitätsanſpruch gerecht 
zu werden. Wenn es nie hiftorifche Beweiſe für 
die. berechtigte Notwendigkeit diefes Anfpruches 
gegeben hätte, dann wäre die liberaliſtiſche In— 
konſequenz und Weltanſchauungsloſigkeit des 


Wilhelminiſchen Reiches und ihre Folgen der 


allein ſchon genügende Beweis. Schützen wir 
dabei aber die Bewegung und auch uns als 
Politiſche Leiter vor der ebenſo billigen wie be⸗ 
denklichen Unterſtellung, daß die Beanſpruchung 
des Primats der Partei begründet ſei in der 
Eitelkeit einzelner örtlicher Vertreter der poli— 
tiſchen Leitung. So töricht das Argument an 
ſich auch iſt, ſo gefährlich wäre ſeine Duldung 
oder gar Veranlaſſung. Allein die Vergangen— 
heit und die perſönlichen Verunglimpfungen 
jedes alten Nationalſozialiſten ſind die Gewähr 
dafür, daß unſere Handlungsweiſe nicht von 
Eitelkeit beeinflußt wird, ſondern grundſätzlich 
bedingt iſt. Der Führer ſelbſt hat feſtgeſtellt: 
„daß ich Kanzler bin iſt ſchön, daß ich Führer 
der N.S. D. A.P. bin, iſt alles!’ . .. 

Sp fteht der Politifche Leiter mit ganzem 
Sein im Dienft der dee. Miemandem gehört 
er mehr als ihr, der er verfchworen ift. Gut, 
Kind und Weib ftehen nach der Bewegung, 
genau fo Stand, Konfeffion und intelleftuelles 
Wiſſen, fein eben ſteht unter und na dh der 
dee und foll erfüllt fein vom Stirb und Werde 
eines ftändig firebenden Bemühens, auf Feiner 
Stufe zu ruhen um jenes Zieles willen, dag 
Dichtermund ung einmal zeigte mit den Worten: 

Wir wollen entbehren, entfagen. 
Wir wollen fein frommes Behagen 
Am wiegengefhenften Geſchick. 
Mir wollen aus Eigenem leben. 
Wir wollen dem Aug’ wieder geben 


Den götterfehaffenden Blick. 
(Richard Billinger.) 


„Ber heute zu den Fragen der Iheorie der Gemeinfchaft und des Staates, des Rechts und 
der Erziehung in wiffenichaftliher Weile Stellung nimmt, bat die Pflicht, ſich zuvor zu fragen, 
ob er von dem, was heute gefchieht, auch wirfliche Erfahrung hat, ob er von dem Zeitalter Hitlers 
aus dem Erlebnis diefes Zeitalters zu fprechen vermag. Die bloße Gleichzeitigkeit der Eriftenz 


enthält ja diefes Erlebnis noch nicht in fih. Die intellektuelle Redlichkeit verlangt von jedem, der 


das Erlebnis nr bat, die Finger von unferen Problemen zu laſſen.“ 
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Alfred Bäumler. 
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SHänner der Bewegung ſprechen 


Reichsleiter Bud) 
Anläßlich einer kürzlich ſtattgefundenen 
Tagung der I Mechtsorganifation: 


Es gibt eine Erfheinung, die ich als ein 
Zeichen der Entartung, der Erſchlaffung ſehe, 
eine Erſcheinung, die dem Juden mit ſeinem 
ausgeprägten Spürſinn für alles Faule früh 
ſichtbar geworden iſt, und die er dann für ſeine 
Zwecke gewandt ausgenützt hat, um das Leben 
des deutſchen Volkskörpers zu gefährden. Auf 
keinem Gebiet ſeiner Zerſetzungskunſt iſt der 
Jude ſo geriſſen vorgegangen wie hier. Auf 
keinem iſt ihm der geblendete Deutſche ſo 
ahnungslos unter Preisgabe ſeiner Art gefolgt 
wie auf dieſem. Gerade wenn wir uns mit dem 
Begriff Treue beſchäftigen, iſt es notwendig, 
uns auch vor Augen zu führen, wie hier die 
Dinge liegen. 

Das Eingehen auf die — wird im 
allgemeinen nicht peinlich empfunden, weil ſie 
nur in ſeltenen Fällen das eigene Ich berührt. 
Einem Eingehen auf Gedanken der Treue wird 
dagegen gerne aus dem Weg gegangen, weil er 
allzu leicht zu unbequemen Selbſtbetrachtungen 
führen kann. 

Als der Oberſte Richter der Partei fühle ich 
mich verpflichtet, auch hierüber zu ſprechen, und 
dies um ſo mehr, als ich dieſe Fragen ſchlechtweg 
für die wichtigſten zur Erhaltung unſerer Art 
halte. Darum hat ſich auch eines der erſten 


Geſpräche, die ich nach der Machtübernahme mit 


dem Führer pflegen durfte, um dieſe Dinge ge- 
dreht. Es gipfelte in der Übereinftimmung: 
wenn es ung nicht gelingt, die Ehe und bie 
Familie im deutfhen Volk wieder in Ordnung 
zu bringen, dann find alle Opfer, die gebradt 
find, dann ift alle Arbeit der vergangenen Jahre, 
dann ift alles Blut, was gefloffen ift, vergeblich 
geweſen. | 

Ich verftehe das Kopffehütteln eines manchen 
ungen, der gegen den ausgeſprochenen Millen 
der Familie zur H.I. gelangt ift, der fid den 
geſchloſſenen Unwillen feiner Eltern, feiner 
ganzen Sippe zugezogen bat, weil er vor Jahren 
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dieſen phantaſtiſchen, unwirklichen, blödſinnigen 
oder verbrecheriſchen Nazis ſein Herz geſchenkt 
hatte. Ich kenne den Gegenſatz vieler gläubiger 
Kinder zu den glaubensarmen Eltern. Ich habe 
volles Mitgefühl mit den Spannungen zwiſchen 
Eltern und Kindern. Das iſt alles gewiß un— 
endlich ſchwer und doch verſtändlich. 


Uns Frontſoldaten hat der Krieg beim Genick 


gepackt und hat uns durch und durch gerüttelt. 


Wer jahrelang im Schützengraben lag und große 
Abwehrſchlachten mitgefochten hat, dem ſind 
kaum irgendwelche Gefühle fremd geblieben. Gar 
mancher, um den es tage⸗ und wochenlang 
krachte, hat Einkehr bei ſich gehalten, bis ſchließ— 
lich vielen aufging: Dein Standpunkt, von dir 
auf die anderen zu blicken und die Dinge von 
dir aus zu beurteilen, iſt falſch. Ein Hammer- 
ſchlag des Schickſals, und du liegſt in Stücke 
zerfetzt unkenntlich im Dreck. Nur aufs Ganze 
kommts an. Das muß leben. Sonſt hat all' 
das, was hier außen geſchieht, keinen Sinn. 
Auf dieſe Weiſe wurden wir in Feindesland 
durch unerhörte Schickſalshiebe vorbereitet und 
aufnahmefähig gemacht für die Lehren, die der 
größte Frontſoldat, die der Führer, aus der 
Lehre des Weltkrieges uns zu verkünden hatte. 
Von ihm lernten wir zuerſt richtig ſehen. Das 
richtige Sehen von der Gemeinſchaft, vom 
Volksganzen her. 

Darum iſt der Blickpunkt von der Gemein- 
ichaft her Iebensnotwendig. Darum fteht im 
Vordergrund jeder Gemeinfchaft als ihre wich— 
figfte Trägerin die Treue. 

An anderer Stelle habe ich gezeigt, wie es 
dem Duden gelungen ift, in dem angefränfelten 
Volk Zucht und Ordnung zu unterhöhlen. Zucht 
ift nichts anderes als Treue zur eigenen Art. 
Im 19. Jahrhundert ift das deutiche Wolf in 
weitem Umfang zuchflog, d. h. treulos der eigenen 
Art geworden. Darum mußten wir die ver- 
heerenden Motjahre erleben. Darum ift es, um 
die Not zu wenden, notwendig, jur Treue zur 
eigenen Art zurüdzufinden. 

Unfere Vorfahren gaben vor Taufenden von 
Jahren der engften Gemeinfchaft von Mann und 


Il 











Weib den Namen: Ehe. Diefes Wort Ehe ift 


entftanden aus dem alten Wort etwa, was 


ewig bedeutet. Damit ift ſchon ausgedrüct, daß 
Ehe mit ewig zufammenhängen fol, daß bie 
Ehegemeinfhaft von Mann und Weib fürg 
ganze Leben dauern fol. 


Dr. Groß 


Dr. Walter Groß, Leiter des Raſſenpolitiſchen | 


Amtes der N.S.D.AP., Antrittsvorlefung vor der philo- 
ſophiſchen Bafultät der Univerfität, 
25. November 1935 

Auf den Kampf-in den Gräben des Krieges 
und die politifchen Auseinanderfegungen der 


parlamentariſchen Parteien folgte der Kampf 


um die Weltanfhauung des deutſchen Menfchen. 

So ift dem politiihen Kampfe in Deutfch- 
land der geiftige gefolgt. 
mehr die Eroberung der Macht, die wir befigen, 
fondern die Bildung eines alle verbindenden 
neuen Geiftes der Nation. Alle errungene 
Macht Fann nur der Ausbreitung der Welt— 


anſchauung dienen, die ung die Kraft zum Kampf - 


um die Macht gab und jetzt die Kraft zu neuem 


Fulturellen Schöpfertum geben wird, das alle 


Macht erft rechtfertigt. Und wo ein fremdes 
Denfen, eine weltanfhaulid andere Haltung 
heute noch befteht, da ift fie unfer Feind nad) 
den ewig gültigen Gefeßen des Glaubens, der 
feine anderen Wahrheiten neben ſich anerkennen 
fann, weil er felbft für fein Volk und feine 
Zeit die einzige Wahrheit verförpert. — 

Die Weltanſchauung des neuen Deutſchland 
fann nicht im Widerſpruch ftehen mit irgend- 
welchen Tatſachen der Welt und des Lebens, 
die als Tatſachen beweisbar find. Sie kann 
auf Tatſachen hinweifen, die man geftern über- 
ſehen bat. Sie fann aus anderer Haltung, wie 


fie der Vergangenheit eigen war, Iatfachen neu . 


deuten. Sie fann fie aber nicht leugnen und 
nicht umbiegen, und fie kann deshalb mit der 
Erfenntnis des Tatſächlichen niemals in Wider- 
fireit fommen. Wohl aber kann fie und. will 
fie die aus Erleben und Glauben geborenen 
Kräfte ihrer eigenen Art einfeßen, um aus dem 
Stoff des Tarfählihen das Weltbild zu bauen, 
da8 dem deutfchen Menfchen innerlich Heimat 
fein Fann, und fie erftrebt in allem Ernft den 
Anſpruch, Grundriß und Plan diefes Welt, 
bildes felbft zu beitimmen. 
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Berlin, am 


Sein Ziel ift nicht, 





Weil aud unfere Haltung aus tiefftem Er- 
leben geboren und zum flärfften Glauben ge- 


. worden iſt, ſcheut fie diefe Kämpfe. nicht und 


denft nicht an Kompromifle. Mit der Unduld- 
fomfeit, die der Gewißheit des inneren Rechtes 
entfpringt, fucht fie dieſen Kampf und feßt jedes 
geiftige Mittel für ihn ein. Sie glaubt nicht, 
daß er von irgendeiner Stelle unferes öffent- 
lichen Lebens ferngehalten werden fönnte, und 
fie ift überzeugt, daß die leidenſchaftsloſe bloße 
Erfenntnig des Tatſächlichen nicht ausreicht, um 
dag Bekenntnis fremder Werte zu überwinden, 
fondern daß dazu der eigene Bekennermut au 
an den Stätten der Wiflenfchaft gehört. 

„Raſſe“ if nicht ein Einteilungsprinzip 
für eine willkürliche Anzahl ausfchließlich kör⸗ 
perliher Merkmale, fondern die Sorm, in der 
fi) Leben als folches äußert, fofern die erblichen 
Merkmale diefes Lebens in Frage ftehen. Der 
Raflebegriff umfaßt Körperlihes und Geiftiges 
zugleich, ohne über den Zufammenhang diefer 
beiden Seiten menfchlichen Lebens an ſich etwas 
auszufagen, genau wie die Iatfachen der DVer- 
erbung nad) gleichen Gefegen ſich auf körperliche 
und geiftige Anlagen beziehen, ohne daß daraus 
die Faufale Abhängigkeit der. einen von den 
anderen gefolgert werden muß. 

Wir hoffen darüber hinaus, daß der Stand- 
punft, auf dem wir die Förperliche und geiftige 
MWefenheit des Menfchen als gefesmäßigen Aus- 
drud des Lebens an ſich erfaflen, zugleich einen 
Anſatz zu neuen Methoden auch unferes wiffen- 
fhaftlichen Lebens geben wird, die die oft bis 
zur Feindſchaft gefteigerte Entfremdung geiftes- 
wiflenfchaftliher und - naturwiflenfchaftlicher 
Difziplinen in neuer fruchtbarer Syntheſe über- 
windet. | 
- Unendlich ift die Fülle der Fragen und der 
Horderungen, die ſich damit vor unferem geiftigen 
Auge erheben. Es wird. der Arbeit zahllofer 
Menfchen bedürfen, um auch nur einen Über- 
blif über die Auswirfungen zu gewinnen, bie 
fid) von diefer Veränderung unferes weltanfchau- 
lihen Standpunftes auf allen Gebieten ergeben. 
Es bedarf aber zu gleicher Zeit der Wachſam⸗ 
feit und der Arbeit, um diefen neugewonnenen 
Standpunft feftzuhalten und zu verteidigen vor 
dem Anftürmen jener Mächte, deren Daſeins— 
beredhtigung zugleich mit jenem Gleichheite- 
traum erlofchen ift. 
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Borwortder Shriftleitung 

In den germanifchen Kaifern des Mittel. 
alters war ein Kraftftrom Tebendig, der, an- 
dringend gegen eine damals neuartige Welt, 
im deutſchen Volk bis auf den heufigen 
Tag erhalten geblieben if. Mag ſchließlich 
diefer Kraftftrom in einem langen biftorifchen 
Ablauf durch das Aufkommen fremder, in ihrer 
feßten Bedeutung zweifellos verfannten Geiftes- 
mächte und dur die Verkettung ſchickſalhaft 
eingetretener reigniffe überdedt worden fein, 
fo beweift nichts beffer fein Fortbeftehen als 
lebenzeugendes Element als die Tatſache, daß 
er mit der deutſchen Revolution des Jahres 
1933 wieder zum Durchbruch gelangt ift. Das 
Geſetz unferer Raſſe, unferer Art macht jenen 
Kraftfirom aus, der im Mittelalter — wie 
Profeflor Baeumler in einem kürzlich gebal- 
tenen Vortrag ausführte — mit höchſter Afti- 
vität dag vom Süden „Empfangene umdeutefe 
und etwas völlig Meues ſchuf“. 

Hierbei entſpann ſich jenes gewaltige Ringen, 
das den Kampf einer Raſſe gegen Raſſen, einer 
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Volkskultur gegen und mit Volkskulturen dar- 
ftellte. Daß in einem folhen Ringen unterliegen 
muß, wer fih auf die weltanfchauliche Ebene tes 
Gegners ftellt, gehört zu. jenen fundamentalen 
Erfenntniflen, die wir Alfred Rofenberg 
verdanfen. Auch die germanifche Kraft unterlag 
im Mittelalter. Aber fie erftarb nicht! Und das 
ift das MWefentliche! Ihre Wirkfamkeit iſt zu 
verfolgen von Widufind, Heinrich I. und Otto 


£ | 


dem Großen über Luther, Friedrich den Einzigen 


und Bismard bie zu Adolf Hitler, durch 
den fie den endgültigen Sieg errang. 
Am Beginn diefes Ningens fteht gegen Widu- 


find, den Sacfenführer, Karl, der fränkiſche 


Herrfher. Mit ihm drangen in den mittel- 
europäifchen Raum, das Siedlungsgebiet der 
germanifchen Stämme, die am Mittelmeerbeden 
entftandenen Geiftesrichtungen: Chriftentum und 
antife Kultur, Deren Zufommenftoß mit dem 
Germanentum brachte vorerft zwar die Unter- 
werfung der Sachen, im weiteren Verlauf aber 
auch die erfte Einigung der nördlihen Stämme, 
die in einer langen fragifchen Entwidlung, in 
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einem gefahrvollen Auf und Mieder des Hifto- 


riſchen Schickſals zum deutfhen Volk werden 


follten. Jene Epoche aber, die wir dag Mittel. 


alter nennen, ift für die Volkwerdung der 


Deutfchen von größter Bedeutung. Im ihr, bie 


uns als Tebendige Vergangenheit den Blick für 


die Geftaltung der Zukunft ſchärfen fol, zeichnet 
fih das Wirken der germanifchen Raſſenſeele 


in voller Klarheit ab. Befonders aber zeigt diefe 


Zeit, wie ftarf im deutfhen Wefen der Führer- 


gedanfe verwurzelt it.  Führergedanfe und 
Königsgedanfe find im Mittelalter dem gleichen: 
Boden entwachfen. Die Notwendigkeit indes, 


aus ihnen ein Kaifertum werden w laſſen, erhab 
der Kampf jener Zeit. - 


Deutfches Führertum | 
Man fchrieb den 23. Dezember 918, als der 
Frankenherzog Konrad, der acht Jahre deut- 


Icher König gewefen war, die Augen fchloß. War - 


das Königtum diefes Mannes felbft Schwäche 
geweien? Wenn wir nad feinen Leiftungen und 
Erfolgen Ausſchau halten, muß es uns fo 
erfheinen. Der Franfe hatte nicht nur die 
übrigen deutſchen Stämme, die Sachſen und 
mit ihnen die Ihüringer, die Schwaben und 
die Bayern gegen ſich; er mußte auch ohnmächtig 
zuſehen, wie der damalige Reichsfeind, die 
Ungarn, als ungeſtüme Reiterwoge weite 
Gebiete des Reiches überrannte und zerſtampfte. 
Und dieſes Reich ſelbſt? Es war in der Todes- 
ſtunde Konrads I. acht Jahre alt. Es war der 
oſtfränkiſche Teil des einftigen Gefamtreiches 
Koifer Karls, Das römifhe Kaifertum war 
diefem Gefamtreiche feit 900, ſeit Arnulfs Tod, 
dauernd verloren. - Arnulf felbft hatte ſechs 
Jahre auf die Krönung in Nom warten müffen. 

In den letzten Lebensjahren Konrads hatte 
ein oberitalifcher Langobardenfürft, Markgraf 
Derengar von Friaul, die Kaiferfrone getragen. 
Ihr Beſitz war an die Herrfchaft über Italien 
gebunden, aber diefes Kaifertum war ſinnlos, 
wenn es felbft auf Dtolien befchränft blieb. 
Berengar trug feine finnlofe Krone big zu feiner 
Ermordung im Jahre 24. 

Seit Arnulfs Iod war für das allzu groß 
gewordene Gefamtreich aber auch das letzte ver- 
loren, der letzte Zufammenhang zwifchen dem 
weftfränfifchen und oſtfränkiſchen Teil. Deutſch— 
land begann fih im europäifchen Gefamtbilde 
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abzuzeichnen. Mur die Kirche, die zu jener Zeit 


über. die gekrönten Häupter gebot, ſtand zu 
Ludwig dem Kinde, Arnulfs Sohn; die oſtfrän⸗ 


kiſchen Markgrafen verkörperten in ſich das 


deutſche Führertum. 

Unter ihnen genießt Konrad dag meiſte An- 
fehen. Er ift gewiß nicht der Stärffte, aber er 
ift Franke, Noch trägt diefes Wort den Mann, 
e8 trägt ihm nad) Ludwigs Tod auch die deutfche 
Krone ein. Konrad ift der erfte deutſche König. 
Er gewinnt fie nicht; das oftfränfifche Reich 
aber verliert fein linksrheiniſches Gebiet, Lorha- 
ringien, dag fich dem weftfränfifchen König Karl 
dem Einfältigen unterftellt. 

Der Abfall der anderen Stammesgebiete von 
der Krone hätte zwar die Auflöfung des Neiches 
bedeutet; er fchien jedoch angefichts der durch die 
Ungarn und anderen Nachbarn, Dänen und 
Böhmen, gefchaffenen Lage unvermeidlich, wenn 
die Stammesgebiete nicht das Dpfer der 
Schwäche des Meiches werden follten. Nur ein 
erheblicher Machtzuwachs ver Markgrafen Eonnte 
das von ihnen betreute Land auch ſchützen. Wer 
aber fügte die neuen Herzogtümer zur Einheit, 
deren dag Königtum für feine Sicherheit 
bedurfte? Konrad erfannte, daß die eigenFräftige 
Stellung der Einzelgebiete für den Reichs— 
gedanken wertlos bleiben mußte, wenn fich die 
Stammesgrenzen wieder fchroff aufrichteten. 
Sein Traum von Nom und Kaiferfrone war 
längft verflogen; aber den Königsgedanken gab 
er nicht preis. Und es zeugf für dag dem Geifte 


und der Moral nach echte Königtum Konrads, 


daß er, dem Tode nahe, den von den Herzögen, 
den er als feinen erbittertfien Gegner erfannt 
hatte und in dem er den Stärfften fah, als 
feinen Nachfolger empfahl: den atenberig 
Heinrich. 


„Schwert ohne — 

Die idylliſche Vorſtellung von jenem Fürſten, 
der ſeine Tage munter damit zubringt, am 
Finkenherd zu ſitzen und ſo lange Vögel zu 
fangen, bis die deutſchen Herzöge mit der 
Königskrone daherkommen, macht aus einer 
Schickſalsſtunde des deutſchen Reiches — 
ſchonend ausgedrückt — ein Singſpiel. Es iſt 
hier leider nicht der Raum, des langen und 
breiten deutſche Geſchichte zu erzählen. Deffen- 
ungeachtet ſtimmt es mit der harten Tatſache 
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Heinrih J. und Mathilde, die Enkelin Widukinds, in der Kirche zu Herfort 


beffer überein, Kurz feftzuftellen, daß der Sachſen⸗ 
herzog Heinrich im Jahre 919 in einer ganz 
und gar nicht fröhlihen Wahl zum König 
gefürt wurde, aber nur von den Sachſen und 
Tranfen, und von diefen wiederum nur gegen das 
Zugeftändnis, das ihnen unter dem Bruder des 
verftorbenen Könige ihre bisherige Stellung 
fiherte. Die Schwaben waren für die Wahl 
nicht zu ‚haben, und Bayern ftellte ſogar einen 
Gegenfönig auf. Da die Kirche von einem 
König aus fächfifhem Stamme für fid wenig 
erwartete und die Wahl daher nicht billigfe, 
unterblieb die Krönung. 

„Schwert ohne Griff wurde der König 
ohne Krone zunächſt genannt. Wohl dem Reiche, 
wenn fpäter jedes Schwert mit Griff ebenfo 


wacker dreingehauen hätte! Schon nad zwei 


Jahren hatte Heinrich I. auf dem Wege zur 
Einigung einen tüchtigen Schritt vorwärts gefan 
und den Widerftand feiner Gegner beswungen. 


Und nach weiteren vier Jahren war auch Lotha⸗ 


ringien, das vom weſtfränkiſchen Reiche ab- 


gefallen war, wieder ſo weit mit dem deutſchen 


Reiche verbunden, daß ſein Herzog die Dber- 


hoheit des deutfhen Königs anerkannte. 


Etwa zur felben Zeit war es Heinrich geglüdt, 


durch Vertrag und Tribut die Ungarn für die 
Dauer von neun Sahren von Sachſen und 
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Thüringen fernzuhalten. Auch in Verbindung 
mit den Maßnahmen, die Heinrich jetzt ergriff, 
bat fi) in das oberflächliche Geſchichtswiſſen ein 


Irrtum  eingefhlihen: aus Heinrich dem 
„Finkler“ wird Heinrich der „Städtegründer‘. 


Sein Stammland Sachſen befand fi im 
Gegenfas zu den Ländern an Rhein und Donau 
noch immer im Zuftand der Naturalwirtſchaft 
allein, und Heinrichs Königshof zu Quedlinburg 
dürfen wir ung getroft als einen wohlbeftellten 
Meierhof- vorftellen, auf dem die ungefrönte 
Königin Mathilde inmitten ihres Gefindes und 
der Dienftleute gebot. Drum ſpricht die Tat— 
fache, daß Heinrih nicht am Finfenherd zu 
Quedlinburg, fondern in einer Fürftenverfamm- 
lung zu SFrislar zum König gewählt wurde, 
feineswegs gegen die innige Naturverbunden- 
heit diefes Mannes. „Städtegründer“ iſt er 


‚aber nicht gewefen. Beweiſt doch die Anlage 
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fefter Plätze durchaus nicht die planvolle Abficht, 
Städte zu fhaffen, wie fie im Weſten Die 


römifche Kultur dem germanifchen Zeitalter ver⸗ 


erbt hatte. | | 

Heinrich) war vor allem auf die Sicherheit 
der von äußeren Feinden bedrohten Gebiete 
bedacht. Darin fah er, der Sproß aus härteftem 
germanifhen Stamme, feine erfte Pflicht als 
Volkskönig. Die Verhältniffe im jungen deut- 
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ſchen Reich zwangen Heinrich, in Grenzen zu 
denfen, aber in gefiherten Grenzen. Es 
hätte wenig Zweck gehabt, den Ungarn, Slawen 
und Dänen die alten ftädtifchen P läge im Often 
und Morden mit verftärften Mauern oder neue 
Burgen allein entgegenzuftellen. Nicht Steine 
und Wälle, jondern die Menfchen galt es wehr- 
baft zu machen, die dag Land und mit ihm ihr 
. Leben und Beſitztum ſchützen follten. Das aber 
war unmöglich unter den Hufen der ungarifchen 
MReiterfcharen. 

Heinrich erfaufte ſich deshalb den Frieden 
mit den Madjaren, der ihm die Möglichkeit gab, 
auch als Heerkönig die Verhältniffe zu meiftern. 
Um der Ausbildung der heerbannpflichfigen 
Männer willen wurden die größeren Orte 
erweitert und ftärfer befeftigt, wurden Burgen 
erbaut, in denen zu sKriegszeiten auch die 
Bewohner des flachen Landes Schuß finden 
fonnten. Dadurch, daß aus allen heerespflich- 
figen Ständen, von den Edlen bis zu den Zins— 
pflichtigen, jeweils der neunte zu den Waffen 
gerufen und dieſer während feiner Dienftzeit 
von feinen acht Markgenoſſen auf feinem Ader 
vertreten wurde, erfolgte die militärifche Aus- 
bildung der gefamten männlichen Bevölkerung 
ohne Beeinträchtigung oder gar Unterbrechung 
der Ermwerbsarbeit. 

As nah neun Jahren die Ungarn auch in 
Sachſen und Thüringen wieder einfielen, hatte 
Heinrich ein ftarfes, wohlgeübtes Neiterheer zur 
Verfügung, mit dem er am 15. Mär) 933 an 
der Unftruf einen nachhaltigen Sieg über die 
Ungarn erfoht. Noch aus einem anderen, 
weniger beachteten und doch in feinen Folgen 
bemerfenswerten Zug erhellt Heinrichs umfich- 
figes Führertum. Er ließ die nachgeborenen 
Bauernſöhne fammeln, militärifch ausbilden und 
fiedelte fie, bewaffnet und mit Adern beYiehen, 
im Angefiht von Merfeburg an. So hatte er 
eine waffengeübte Mannfchaft, auf die er zu 
jeder Zeit zurüdgreifen Eonnte. Sie war dabei, 
als Heinrich, zwei Jahre vor feinem Tode, 
die Teste große Schlaht feines Lebens fchlug, 


deren glücdlicher Ausgang nichts Geringeres als 


die Unterwerfung des Dänenkönigs Gorm und 
die Gründung der Marf Schleswig zur Folge 
hatte. Sozufogen Woffenübungen für die zu 
erwartende Entfcheidung gegen die Ungarn 


waren die fiegreichen Kämpfe gemwefen, die in 
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den ehemals germanischen Gebieten im Dften 
die deutſche Oberhoheit über die Slawen her- 
ſtellte. 


Die Erneuerung des Kaiſertums 


Es war ein außerordentlicher Erfolg der Per- 
fünlichfeit und Megierung Heinrichg J. der zum 


gedanfens im Mittelalter geworden war, daß 
die deutfchen Länder nad feinem Tode fi zur 


Wahl feines älteften Sohnes DO t t 0 vereinigten. 


Ob die weltlichen Großen, die mit den Erz 
bifhöfen von Mainz, Köln und Trier den 
Krönungsftuhl zu Aachen umftanden, im Geifte 
die Geftalt Kaifer. Karls vor fi) fahen, der als 
erfter diefen Thron beftiegen hatte? In der 
Pfalzfapelle nebenan lag fein Gebein. Um die 
Kaiferfrone fpielten, wie im ganzen Abendlande 


jo auch in Deutfchland, immer noch die Gedanken 


mit Wünfchen und Hoffnungen. 

Indes: ebenfowenig wie fein Vater dachte 
auch Otto J., der neue, junge deutſche König, 
vorerfi an etwas anderes als an die Feftigung 
des. Königtums im eigenen Lande. Für diefe 
Haltung ift Feineswegs die Herrfcherflugheit der 
beiden Männer allein ausfchlaggebend geweſen, 
fondern mindeftens ebenfofehr ihre unverbrüd- 
lihe Stammesverbundenheit, aus der fi, ihnen 
beftändig die Kraft zu ihrem Königtum erneuert 
bat. Diefes Königtum aber war die Verwirk— 
lichung des germanifchen Führergedanfens, auf 
dem fich bald auch das deutſche Kaifertum früßen 
follte. 

Es darf uns Feine Stammtafelmeisheit 
bfeiben, daß Dtto I. der Sohn Heinrihs und 
der Mathilde wor, jener Nachkommin des 
großen Sachſenführers Widufind, die zu Enger, 
im DBannfreife ihres ftarfen Ahns, die Kindheit 
verlebt hatte. 

Wenn der auf die innere Kraft und äufere 
Sicherheit gerichtete Sinn des ſächſiſchen deut- 
ſchen Königtums irgendwo richtig verftanden 


und gewürdigt wurde, fo in einem anderen ger- 


maniſchen Reiche des Mordens, in England, 
defien König Aethelſtan feine Schwefter Editha 
dem jungen Otto vermählte. f 
Zunächſt feste Otto nur noch zielbewußter 
die Politik feines Vaters fort. Wie diefer, 


erftarfte aud er am MWiderftand vieler Gegner.- 
Und wenn er im Grunde die Zuftände im Reich 
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belaffen mußte, wie fie Heinrich hinterlaſſen 
hatte, fo glüdte es ihm doc, dem Königtum 
nach allen Seiten hin das Übergewicht zu ver- 
ichaffen, indem er die aufftändifhen Stammes- 
herzöge, nachdem er fie niedergeworfen, durd) 
Mitglieder des Föniglichen Hauſes erſetzte. Auch 
on den Grenzen und darüber hinaus ſpürte man 
überall Ottos ftarfe, fihere Hand. Bistümer 
befeftigten die Erfolge der Miffion unter ben 
Dänen und Wenden, deutfhe Bauern kehrten 
in ehemals germanifche Gebiete zurüd, Böhmen 
wurde zum Reich gefchlagen, Dänemark nichts 
weniger als aus der Oberhoheit entlaflen, in 
Stalien und Burgund zeigte fih der Einfluß 
des deutfchen Königs, und felbft in Franfreid 
galt fein Wort mehr als das gemeinfame 
Schreien König Ludwigs IV. und feines als 
Nerfönlichfeit allerdings ftärferen Rivalen, des 
Herzogs Hugo von Franzien. Otto aber war 


beider Schwager und hielt zwifchen die feind- 


lichen Verwandten fein deuffhes Schwert. 

Das Volks⸗ und Heerfönigtum, das aud er 
noch im alten germanifchen Sinne verförperte, 
wird in einer Botſchaft, die er feinem Schwager 
Hugo zukommen Tieß, auf ungewöhnlich anfhau- 
fiche und bezeichnende Weife deutlich. Als der 
Herzog wieder einmal mit den Waffen raflelte, 
als er Otto zu bedenfen gab, daß fein Heer To 
viele Helme zähle, wie der deutſche König noch 
nie im Leben gefehen habe, antwortete Otto über- 
legen und humorvoll zugleih, daß er in feinem 
Heere fo viele Strohhüte habe, wie Hugo und 
fein Vater noch nie gefehen hätten. Daß den 
aderbautreibenden Sachen, die im Sommer 
bei der Zeldarbeit Strohhüte trugen, der Helm 
nicht weniger gut zu Geſicht ftand, darüber war 
man fi ja in der Welt damals bereits im 
Flaren. 

Der erfte, der das nach dem Herzog von 


Sranzien erfuhr, war der Iangobardifhe Mork- 


graf Berengar II. Italien hielt damals von 
swei Seiten den mittelitalifhen Kirchenſtaat 
umfchloffen und grenzfe im Süden an die dorf 
noch felbftändigen Iangobardifchen Fürftenfümer, 
mit denen fi) Byzanz in den Beſitz von Unter- 
italien teilte. Berengar II. hatte fi) der Witwe 
des letzten Königs von Dtalien bemächtigt und 
firebte felbft nach der Krone. Er ſah ſich auf 
diefem Wege fchon als Kaifer in Nom ein- 
sieben. Berengar I. hatte ja, wie wir bereits 
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wiffen, in der Tat die SKaiferfrone gefragen. 
Das war in den Kinderjahren des Deutichen 
Reiches geweſen, als fein König, Heinrich L, 
mit der inneren Befeftigung hinreichend zu fun 
hatte. Der neuen Lage in Dtalien gegenüber, 
aber auch im Hinblid auf die Stellung, die das 
Deutſche Reich unterdeffen gewonnen hatte, wäre 
es ein durch michts zu rechtfertigendes Ein- 
geftändnis der Schwäche geweien, wenn der 
deutiche König, deſſen Oberboheit über Dtalien 
fränfifches Erbe und grundfäglicd nicht erloſchen 
war, die Dinge ihren Lauf hätte nehmen laflen. 
Mas DBerengar anftrebte, war feine Herrihaft 
wie etwa die burgundifche, die der deutſchen 
Waffenhilfe nicht entbehren Eonnte, fondern eine 
Großmachtſtellung, in deren Belieben es liegen 
Eonnte, das Deutfche Neich von den Welthandels- 
firaßen abzufchneiden. 

Als Dtto, der kurz zuvor Witwer geworden 
wor, zur Megelung folder für dag Neid, Iebens- 
wichtiger Fragen felbft in Oberitalien erichien, 
die junge Königinwitwe Adelheid heiratete und 
als König der Langobarden auftrat, begnügte 
er fich mit diefem Ergebnis feines Kriegszuges 
nicht, fondern ließ in Nom vorfühlen, ob etwa 
auch der Zeitpunkt günftig gewählt fei, das 
Kaiſertum zu erneuern. 

Rom lehnte ab. Der Papft ftand ebenfo wie 
die Stadt unter der Vormundſchaft des Stadt- 
adels, der, dem fränfifchen Herrn von je ab- 
geneigt, auh von den Nachfolgern der 
Franken nichts wiflen wollte. Hinzu Fommt, daß 
einer der Gefandten Ottos, der Erzbifchof von 
Mainz, den Papft mögliherweife auf Ottos 
Herrentum aufmerffam gemacht haben mag, das 
man nicht unter die päpftliche Gewalt bringen 
konnte, wie etwa das der fpätfarolingifchen 
Kaiſer. 

Da Ottos Heirat überdies eine ernſte Em— 
pörung in der eigenen Familie zur nächſten 
Folge hatte, aus der ſogar die Ungarn Vorteile 
ziehen zu können glaubten, ſieht es auf den 
erſten Blick ſo aus, als habe ſich Otto in ein 
recht fragwürdiges Abenteuer geſtürzt. Die 
durch einen Wendenaufſtand noch geſteigerte Not 
des Reiches trug allerdings dazu bei, den 
Familienzwiſt beizulegen. Die Ungarn wurden 
nun am Lech, die Wenden an der Recknitz 
gründlich geſchlagen. Der Eindruck, den einſt 
Heinrichs Ungarnſieg bei Riade auf ſeine Zeit 
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gemacht hatte, war ſchon fo ftarf geweien, daß 


im Dubel des Heeres der Muf „Kaifer‘ zwar 


mit aufgeflungen, aber wieder verhallt war. 
Ottos Sieg auf dem Lechfeld bei Augsburg, der 
nicht nur dag Deutfche Meich, fondern faft dag 
gefamte Abendland von einer jahrhundertalten 
entjeßlichen Bedrängnig befreite, mußte eine noch 
viel tiefere Wirfung haben. Recht und Notwen- 
digkeit einer über alles bisherige Maß hinaus- 
gehenden Herrfcherperfönlichfeit und Herrfcher- 
macht entiprangen als Flare Erfenntnisg dem 
Siege Ottos. Hier, auf diefem Schlachtfeld, 
wurde das deutfche Kaifertum neu geboren. 

Im Hinblid auf feinen erften Italienzug 
allein hätte es diefes großen Erfolges jedod gar 
nicht bedurft, um dag Unternehmen des Könige 
in einem anderen als nur vorteilhaften Lichte 
erfcheinen zu laſſen. War Otto auch ohne fonder- 
lichen Gewinn aus Dtalien zurückgekehrt, fo 
batte diefer Zug doch keinerlei Mipftimmung 
im Meiche erzeugt, denn dag Meich hatte ihn 
gufgeheißen und ausgiebig unterftüßt. Ohne 
eine ſolche einmütige Zuftimmung — dag müflen 
wir ung vor Augen halten, um nicht dem Srr- 
tum zu verfallen, in den Italienzügen der Kaifer 
eine Vergewaltigung des deutſchen Volkes zu 
ſehen — wäre auch Fein fpäterer Kriegszug nad) 
dem Süden möglich gewefen. 

As im Jahre 960 der Papft den deutfchen 
König gegen Berengar, der fi) jetzt auf Koften 
des Kirchenftantes zu bereichern fuchte, aber auch 
gegen die füdlangobardifchen Fürften zu Hilfe 
rief — wie einft Papſt Stefon I. ven Karo- 
linger Pipin, Korle Water, - herbeigerufen 
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eriten und feiner zweiten 
Frau Editha und Adelheid) 


hatte —, da war es wiederum dag Neich, dag 
mit Otto 309, diesmal nah Nom und nod 
weiter. 2 

As Otto vom Papft das Schiedgrichteramt 
über die Geſamtheit der ftrittigen italifchen 
Fragen angetragen wurde, hatte er nur zwiſchen 
zweierlei zu wählen: zwifchen Großmacht und 
Ohnmacht! Denn «8 galt nicht allein zu ver- 
hindern, daß Berengar den Papft in feine Ge- 
walt nahm und, vereint mit der Firchlichen 
Macht, zu einer Gefahr für die Weltgeltung 
de8 jungen Meiches wurde, — es handelte fic) 
ferner nicht nur darum, die füdlangobardifchen 
Fürſten zur Ruhe zu bringen, fondern daneben 
hatte Otto aud feinen Blick auf Byzanz zu 
richten. Dort, im heutigen Konftantinopel, 
herrſchte noch ein flarfes Kaifertum, das Nach— 
folgereich der von Theodoſius dem Großen ge- 


gründeten oſtrömiſchen Kaiſermacht, die über 


Weſtrom und über die frühen Germanenreiche 
am Mittelmeer geſiegt hatte. Außerdem war 


ſchließlich noch ein weſtfränkiſches Reich da, in 


welches ohnehin die als Straßen nach dem 
Süden wichtigen hauptſächlichſten Alpenpäſſe 
mündeten. | 

Ohnmacht oder Großmacht! Otto, der deutfche 
Rechts- und Heerkönig, entfchied ſich ohne 
Zögern für die Ießtere. Beſtimmend dafür find 
aber auch die innerpolitifchen Verhältniſſe feines 
Reiches geweien. Zur Stärkung feines Negi- 
ments, gegen welches fih die Stammesherzöge 
oft genug aufgelehnt hatten, bedurfte er einer 
Macht, die nicht allein vom Schwert abhängig 


war, fondern ihm darüber hinaus die Weihe der 
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Dtto der Große mit feiner 
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Unantaftbarfeit verlieh. Diefe aber war damals 
nur über Nom, durch den Papft und die Krö- 


nung zum Kaifer zu erreichen. Sie erfolgte nach 
einem beiſpielloſen Siegeszug durch die lombar⸗ 
diſchen Lande im Jahre 962 in der — 


zu Rom. 


Indes: der damit gefcjloffene Bund —— 


deutſchem Königtum und römiſcher Kirche, 


zwiſchen germaniſcher Kraft und päpſtlicher Ge- 


walt ſollte zum Ausgangspunkt einer ungemein 


tragiſchen Entwicklung der deutſchen Geſchichte 
werden. Die germaniſche Kraft, getragen vom 
Blut des nordiſchen Menſchen, und die päpſt⸗ 
liche Gewalt, recht eigentlich geſtützt auf die vom 
Süden vordringenden Raſſen, haben nie auf 
einer gemeinfamen weltanfhaulichen Ebene ges 


finden. Allein die Gefchichte wird gegen Otto 
den Großen aus feiner Politik niemals einen 
Borwurf herleiten Fünnen, denn fein Bündnis 
mit Nom war damals, nicht zuletzt im Hinblid 
auf die Einigung der deutichen Stämme, nof- 
wendig; Feine Macht der Welt hätte ihm eine 
andere Wahl ermöglicht. Darin aber liegt ja 
gerade das tragiſche Moment. 

Die Auswirkungen zeigten ſich erſt Tpäter, 
als in dem Ringen zwiſchen Kaifern und Päp- 
ften, zwifchen Mord und Süd die Kirche die 
Oberhand gewann. Es war dies die Folge einer 
auch in jüngfter Zeit vielfach verfannten Tat- 
foche, daß im Kampf der Geifter unterliegen 
muß, wer ſich die Weltanfhauung des Gegners 


zu eigen macht. In Otto dem Großen aber, 


einer ftarfen, genialen Perfönlichfeit, zeigte ſich 
die germanifche Kraft noch ungebrochen. Ihm 
war die Kirche zuvörderft ein Inftrument feiner 
Megierungsfunft. Er verftantlichte fie, machte 
im eigenen Lande die Kirchenfürften zu Neiche- 
beamten und damit der Krone untertan. Er 
duldete Feinerlei Bevormundung des weltlichen 
deutfchen Staates durch die römifche Kirche und 
feftigte das Königsamt fief im deuffchen Volks— 
tum, fo daß es fih im Bunde mit der Kirche 
auch unter feinen Nachfolgern noch aus eigener 
Kraft erhalten Eonnte. So lange dies geſchah, 
blieben die deuffchen Könige des Mittelalters 
als Kaifer die Herren des Abendlandes. Als 
Dtto 973 ftarb, war er der größte Herrfcher des 
Abendlandes, fein Reich dag beftgefügte, in dem 
eine reiche volkverwurzelte Kultur einer herr⸗ 
lichen Blüte entgegentrieb. 
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Der größte Herrfcher des Abendlandes ver- 
trat unzweideutig die deutſche Vormachtſtellung, 


auch wenn er in Italien weilte. Der achtzehn⸗ 


jährige Otto IL, der feinem Water in der 
Regierung folgte und noch zu deflen Lebzeiten 


zum König und Kaifer gekrönt worden war, ber 
fand ſich über dieſen Sinn der deutſchen Krone 
keinen Augenblick im Zweifel. Er hatte ſelbſt 


ſein Teil dazu beitragen müſſen, dem deutſchen 
Kaiſertum die Anerkennung des geſchichtlich 
älteren, wenn auch an innerem Wert gehaltloſen 
zweiten Weltkaiſertums, der Krone von Byzanz, 
zu gewinnen. Er war zu dieſem Zweck mit der 
griechiſchen Prinzeffi in ser vermählt 


worden. 


Otto ſuchte und gewann damit — 
etwa einen Einfluß auf das griechiſche Unter—⸗ 
italien, Apulien und Kalabrien; im Gegenteil, 
als die fizilifchen Araber fih zur Eroberung 
Italiens anſchickten und mit Kalabrien, das 
ihnen am nächſten lag, den Anfang machten, 
war es nicht der Beherrſcher der von diefer 
Gefahr zunächſt betroffenen Gebiete, der Kaiſer 
von Byzanz, fondern der deuffehe König, der in 
diefem Abwehrfampf fein Heer einfeste, zum 
erften Male auf Koften deutſcher Sicherheit. 


Das Zwifchenreich der Frauen 


Die geſchwächte Landesverteidigung machte es 
den Dänen und Wenden leicht, den deutſchen 
Einfluß an der Grenze zurückzudrücken. Da 
Otto II. zu allem Unglück zu dieſer Zeit, 983, 
ftorb, und, wie bei jedem Kronmechfel, der 
Streit in den Herzogtümern begann, ſah fich die 
junge Großmacht vor Aufgaben geftellt, die ſamt 
und fonders hätten mißlingen müſſen, wenn die 
nun folgende zwölfjährige Negentfchaft der 
Srauen wirklich fo unfähig geweſen wäre, mie 
8 in „Abriſſen“ der deutſchen Geſchichte oft 
hingeftellt worden ift. Adelheid, die Großmutter, 
und Iheophand, die Mutter, verwalteten das 
Reich für den unmündigen "König Otto TI. 
Dur diefe beiden Frauen ift dag Beufiche 
Königtum dadurd vor ſchweren Erſchütterungen 
bewahrt geblieben, daß es ihnen gelang, die 
kaiſerliche Autorität in Italien unerſchüttert 
aufrecht zu erhalten. Ob das für das Reich 
richtig war, mag die Tatſache entſcheiden, daß 
es 200 Jahre ſpäter ſelbſt einem Friedrich Bar⸗ 
baroſſa notwendig erſchien, ſein deutſches König— 
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tum durd ein gefteigertes — en 


in Dtalien zu ftüßen. 


Niemand Tann den Zeiger der Weltenuhr 
rückwärts drehen. Adelheid und Theophano und 
mit ihnen Willigis, der Erzbiſchof von Mainz, 
der Sohn eines ſchlichten Handwerkers, hatten 


mit unabänderlichen Hinterlaſſenſchaften und 
Tatſachen zu rechnen. Deutſchlands Vormacht! 


Darum ging es. Sie beſtand fort, wenn auch 


in die Grenzen im Norden und Oſten Lücken 
geriſſen waren. Der fünfzehnjährige Otto HL, 
der im Dahre 996 zur Negierung Fam, fand ein 
Kaifertum vor, das den hochbegabten, wenn aud) 


Ihwärmerifch veranlagten. Düngling nicht nur zu: 
Taten begeifterte — er hat immerhin die Peters- 


fire von unmwürdigen Päpften gefäubert und 
den erften deutſchen Papft nad Nom geführt —, 
fondern auch zu Plänen, für die das Kaifertum 


feines Großvaters Otto I. allerdings nicht ge- 
Ihaffen und auch nicht erfchaffen war. Im: 


Gegenſatz zu feinen Vorgängern, im Gegenfak 


aud zu feiner Mutter und Großmutter er- 


träumte und erftrebte Otto II. ein Kaifertum, 
das von Nom als ſichtbarem Mittelpunft aus 
dag Abendland beberrfchen follte. Otto III. Hatte 
Deutſchland preisgegeben, indem er den Sinn 
des deutfchen Kaifertums abänderte. Zum Glück 
reiften feine Pläne nicht, die der franzöfifche 
Papft Silvefter II. in ihm genährt hatte, und 
denen er als Kind einer nichtdeutfchen Mutter 
um fo leichter zugänglich war. Der jugendliche 
Schwärmer ſtarb bereits im Jahre 1002. 


Ein unerwünfchtes Erbe | 
Das Kaifertum als Stüße königlichen An- 


ſehens ift eine frühzeitige Erfeheinung, die man 
jedoch nicht hinzunehmen braucht, ohne nach den 


Urſachen zu fragen. Schwäche und Schwierig— 
keiten des Königtums hatten von Anfang an 


ihren Grund in der meiſt hartnäckig gewahrten 
Sonderftellung der einzelnen deutfchen Stämme 


und der Mivalität ihrer Herzöge als deren 


natürliche Folge. Wie wir aber ſowohl bei Hein- 
rich I. als auch bei Otto I. gefehen haben, bleibt 
der berufenen Führerperfönlichkeit der Erfolg 
nicht verfagt, ebenfowenig wie es ein Ieerer 
Wahn ift, daß die Kraft des Stammlandes in 
einer ſolchen Perfönlichfeit wirffam bleibt, wenn 


die Bewußtheit diefer Kraft lebendig iſt. Dos 


war bei Otto III. nicht der Fall. Der gleich— 
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zeitige Zufammenbruc feines - Faiferlichen und 


Eöniglichen Anſehens trat jedoch erft in Erfchei- 


nung, als man 999 in der Krypta der Quedlin- 
burger Stiftsfirche, zu Häupten ihrer Groß 
eltern, die deutfche Frau beftattete, die feit dem 


Tode ihres Bruders Otto II. in Deutfchland das 
Königtum in feinem fächfifchen Uradel vertreten 
hatte, die Abtiſſin Mathilde, Ottos des — 
wahrhaft große Tochter. 


Als nach ihrem Tode nunmehr ein religiöfer 


Fanatiker Träger der Krone war, der überdieg 


von einem neuen römifchen Weltreich träumte, 


unter dem felbft die Römer ſich nichts vorzu- 
ftellen vermocdhten, war es mit der Duldfamfeit 
der Deutfchen begreiflicherweife vorbei. Aus 


Ottos I, Frömmigkeit und feiner verhängnig- 


vollen Auffoffung vom Wert großer Bistümer 
zogen nur äußere Feinde des Meiches Vorteil. 
Dtto der Große hatte in feinen Bifchöfen das 
notwendige Gegengewicht gegen die Herzöge ge- 
fehen, die ihm ja oft und fchwer genug zu 
ſchaffen gemacht hatten. Seine Grenzbistümer 
hatten die freie Entfaltung junger deutſcher Kul- 
fur auf immer noch umkämpften Reichsgebiet 
zu gewährleiften. Was tat Otto II? Er gab 
Polen die Firdliche Unabhängigkeit, indem er 
dag Erzbistum Gnefen onerfannte. Für . die 
politifhe Unabhängigkeit forgte der Polenherzog 


ſelbſt, dem es die Neichslage erlaubte, Pom- 


mern, Preußen, Böhmen und die Laufiß unter 
feine Oberhoheit zu bringen. 


Da der Polenherzog durchaus nicht — 


war, an der Grenze der Mark Meißen halt zu 
machen, hatte der neue deutſche König Hein- 
rich II. der Urenfel Heinrichs J. von Anfang 
an mit einem ernft zu nehmenden äußeren Gegner 
zu rechnen, dem er Böhmen auch wieder entriß. 

Bild und Charafter Heinrichs II. wollen, wie 


fie nicht felten dargeftellt werden, recht wenig zu 


den Leiftungen paflen, die er auf fih genommen 
und im großen und ganzen auch vollbracht hat. 


Der Fränfliche, fchlichterne, fehr fromme Mann 
fand vor Feiner geringeren Aufgabe, als die 


deutfche Krone, die ihm nur widerftrebend ge- 
reicht worden war, feftzubalten, ihr merklich ge 


fünfenes Anſehen zu beben, die Macht- und 


Gebietsverlufte an den Grenzen wertzumachen 
— nun, dag dürfte genügt haben. 
Der Kaiſer in ihm kam bei al diefen Auf: 


gaben zunächſt ebenfowenig zum Vorſchein wie 
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bei Otto J.; er hatte es nur ungleich ſchwerer, 
weil er, der letzte von den männlichen Nach⸗ 
kommen Heinrichs J., ohne Familienanhang den 
Herzögen allein gegenüberſtand. Es war die 


enge Verbundenheit mit dem Stammland ſeiner 
Ahnen, dem er durch ſein eigenes bayeriſches 


Herzogtum nicht hatte entfremdet werden können; 
es war aber auch vieles vom Weſen und der 
Weisheit des Urgroßvaters, was ihn davon 
zurückhielt, über die nächſten Angelegenheiten 
hinaus die Machtſtellung Deutſchlands zu ver- 
ſuchen. Die Wiederherſtellung des königlichen 
Anſehens in Oberitalien ließ er ſich zugleich an⸗ 
gelegen ſein, denn das Geſchlecht der Berengar 
war auch in ihren Nachkommen noch eine Ge⸗ 
fahr. Nach Rom jedoch iſt Heinrich erſt im 
zwölften Jahr ſeiner Regierung gezogen, von 


zwei Papſtparteien zur Entſcheidung herbei⸗ 


gerufen. 


Heinrichs Kaiſertum — durchaus nicht 


erhabener Züge. Er war weit mehr Herr Ita⸗ 
liens als feine beiden Vorgänger. Sein Feld— 
zug gegen die Griechen in Unteritalien, die ähn— 
lich den Arabern zur Zeit Ottos II. eine Gefahr 
für Rom zu werden drohten, ließ zwar an Tat⸗ 
kraft der Durchführung nichts zu wünſchen 
übrig, aber es war doch mehr die Papftherr- 
ihaft, die von Heinrich befhüst wurde, als daß 
dag kaiſerliche Anfeben dieſes nachdrücklichen 
Kraftbeweiſes bedurft hätte. Eine ſolche Not— 
wendigkeit hätte Heinrich gewiß von allein er- 
kannt und der Papft es nicht nötig gehabt, per- 
fönlih nah Bamberg zu kommen und die 
Schwerthilfe des Kaiferg zu erbitten. 

Heinrich, der an Ottos I. Verhältnis zu den 
Biſchöfen fefthielt, hat ſich zugunften weltlicher 
Rechte und Macht der deutfhen Kirche gleich- 
wohl mancherlei Vorteile und Überlegenheiten 
begeben und damit zu feinem Teil das Zeitalter 
verhängnisvoller Machtproben zwiſchen Kirche 


und Reich mit vorbereitet: das von ihm geplante 


Reformwerk an der Gefamtfirhe hätte jedoch 
greifbarere Formen annehmen. müſſen, damit 
wir die Möglichkeit hätten, das Weſensbild 
Kaiſer Heinrichs ganz durchzuzeichnen. Ehe er 
aber an dieſes Werk herantreten — ſtarb 
er im Jahre 1024. 

Wenn die Kirche den um fie verdienten Kaiſer 
Heinrich II. in dem - Glauben heiliggeiproden 
hat, feinen Ruhm dadurd für alle Zeiten im 
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Bewußtfein der Nachwelt feitzuhalten, fo bat 
fie ihm damit Feinen Gefallen erwiefen, denn es 
ift ihr gelungen, mit dem überblanfen Schein 
der Frömmigfeit die ftarfen weltlichen Taten 
Heinrihg zu überblenden. Es liegt durchaus 
fein Grund vor, bei Heinrich der Kirche diefe 
Genugtuung zu gönnen. 


Der deutfehe Herr 


Heinrich II, Hat ein anderes Erbe bhinter- 
laſſen, als er felbft antreten mußte. Bei feinem 
Nachfolger, Konrad II, der in Firdlicher 
Hinſicht vollfommen unbelaftet in die Geſchichte 
einging, müflen wir gleich zu Anfang bedenken, 
daß ihm fo mancher feiner Erfolge nicht fo leicht, 
zumindeft nicht fo bald geblüht hätte — ohne 
die Fluge Vorſorge feines Vorgängers. Gerade 
weil Konrad, der das Blut zweier Stämme, 
der Sranfen und Sachen, in fich vereinigte, und 
dem die Schwaben um feiner Heirat mit Gifela 


willen zugefan waren, Fein Diplomat gewefen 


ift, fondern ein ungeftümer Tatmenſch, Fonnte 
er feinen der Wege einfchlagen, die feine Vor⸗ 
Hänger wohl auch, nur manchmal viel, viel lang- 
famer ans Ziel führten. Um raſch handeln zu 
können, bedarf es befonderer Vorausſetzungen, 
bedurfte Konrad der zuverläffigften Mittel, und 
die hatte ihm Kaifer Heinrich wohlgeordnetes 
Staatsweſen hinterlaffen: Geld und Heer. 

Konrad hat fie aufs befte angewandt. Die 
außerdeutfchen Verhältniſſe erforderten Ma$- 
nahmen, die über die Macht der Königskrone 
hinausgingen, die aber das Kaifertum durchfeßen 
fonnte. Konrad vertrat bewußt ein Macht: 
foifertum. Der Mann, der fehon im zweiten 
Jahre feiner Megierung nad Dtalien 309, ord- 
nete die Zuftände im Langobardenreich, das ia 
immer wieder die deutfche Herrſchaft abzufchüt- 
teln fuchte, nicht nach Brauch des Königtums, 
jondern mit dem Totalitätsanſpruch des deutfchen 
Herrn, der nicht- erft darauf zu warten brauchte, 
ob die Langobarden ihn Frönen wollten oder 
nicht. Er fam ſchon als König, nahm die zere⸗ 
moniellen Formalitäten der Eidegleiftung dabei 
in Kauf, ließ aber keinen Zweifel darüber auf- 
fommen, daß ihn Fein Zeremoniell daran hin- 
dern Fönne, die Merwaltung des Landes nad) 
feinem Gutdünfen einzurichten und dem deuf- 


Shen Element das Übergewicht zu geben. Auch 


hierin feßte er nur fort, was bereits Heinrich 11. 
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als wichtig erfannt hatte, die Beſetzung der wich- 
figften Stüßen des deuffchen Herrfchertums in 
Dtalien, der Bifchofsftühle, mit Deutfchen. 
Überdies verflärfte er den deutſchen Einfluß 
durch Heiraten zwifchen Adelsgeſchlechtern beider 
Länder. 

Auch in Rom hatte ihm ſein Vorgänger die 
Tür offen gelaſſen. Papſt Johann XIX. war 
Tuskulaner wie Benedikt VIII., dem Hein— 
rich II. ſeinen Arm geliehen hatte. Der Herr 
Roms hieß Konrad. Konrad kämpfte auch den 
Kampf zu Ende, den Heinrich mit Polen zu 
führen hatte, und ſtellte die deutſche Oberhoheit, 
die nach Heinrichs Tod verlorengegangen war, 
abermals her. Dem Norden des Reiches ſicherte 


er ruhige Entwicklungsmöglichkeiten durch einen 


Vertrag mit dem Dänenkönig Kanut, deſſen 
Tochter mit Konrads Sohn Heinrich, dem 
künftigen deutſchen König, vermählt wurde. 


Der Verzicht auf Schleswig war durch den 


Auffhwung, den Hamburg nunmehr nehmen 
fonnte, wettgemacht. 

Sein ſtarkes Heer wiederum brauchte Konrad 
bei der Verteidigung feines Anfpruches auf das 
Königreih Burgund, dag nach dem Tode feines 
leßten Herrn auf Grund vertraglich ‚geficherter 
Erbanfprühe an Konrad fallen follte. Diefen 
Vertrag hatte bereits Kaifer Heinrich IL. für 
fi) mit Rudolf II. von Burgund abgefchloffen, 
zu dem er im gleichen Derwandtfchaftsverhält- 
nis fand wie Gifeln, die Gemahlin Konrade. 
Dem Kaiferpaar war e8 gelungen, den Vertrag 
für ihr eigenes Haus zu erneuern. Ein franzö— 
fiiher Verwandter des DBurgunders erfchien 
jedoch als gefährlicher Nivale auf dem Plan, 
mußte indeflen den Waffen des Kaifers weichen, 
der ihm fein deutſches und italifches Heer ent— 
gegenftellte. 

Dhne den Sieg Konrade wäre Burgund de- 
mals franzöfifch geworden, und dag Kaifertum 
hätte beftändig die Gefahr vor Augen gehabt, 
durch Verluſt der Alpenftraßen von Italien ab- 
Heichnitten zu werden. Es wäre das Ende des 
Kaifertums gemwefen, noch ehe es feine Sendung 
erfüllt hätte, der Kultur des Abendlandes die 
dauernde Überlegenheit in der Welt zu ver- 
Ihaffen. 

Viel, Wichtiges, — iſt Konrad 
geglückt, eins hat er überſehen, er, der eben kein 
Diplomat war: Adel und Biſchöfe Oberitaliens 
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in gleicher Weiſe ſtärken hieß nicht nur den 
eigenen Einfluß ſchwächen, ſondern zwiſchen 


beiden die Eiferſucht entfeſſeln. Die ſchweren 


Folgen zeigten ſich im ganzen Umfang erſt in 
der Zeit der Staufer. Die italieniſchen Städte 
waren den deutſchen nicht zu vergleichen, die 
Konrad möglicherweife befier Fannte, weshalb 
er die italieniſchen unterſchätzt haben mag. Der 
Erzbiſchof von Mailand, mit dieſer Stadt im 
Bunde, war eine Macht, gegen die weder das 
kaiſerliche Heer noch der päpſtliche Bannſtrahl 
etwas auszurichten vermochten. Vielleicht wäre 
Konrad dennoch der Mann geweſen, dieſen 
Widerſtand zu brechen und ſo eine der größten 
Gefahren, die den künftigen Kaiſern drohten — 
die Gegnerſchaft der italieniſchen Städte, allein 
oder im Bunde mit anderen Feinden des Kaifer- 
tums — im Keime zu erftiden. Aber um eben 
diefe Stunde der beginnenden Feindſchaft mit 
Aripert von Mailand war Konrads Lebensuhr 
abgelaufen. 


Der ——— entgegen 


Konrads Nachfolger, fein Sohn Hein- 
ri III, der 1039 zur Degierung Fam, 
mußte gleichwohf in diefem Streit zu einem 
Ende fommen. Er verfühnte fih mit dem Mai- 
länder. Der Schatten Kaifer Heinrichs II. liegt 
noch immer auf dem Bilde des deutfchen Kaifer- 
fums, ſo groß diefes Bild auch wird. Wenn 
Heinrich III. nad) einem Vorbild Ausſchau hätt, 
dann fragt er ſich, wie es der letzte Sachſen— 
Faifer gehalten hatte. Schon diefer hatte zwifchen 
Glauben, Nom und Krone rehf genau unter- 
ſchieden. Someit fih Heinrih II. den elunie- 
cenfifchen Geift bereits zu eigen machte, wollte 
er ihn auf die Reinigung der Kirche von Mip- 


ftänden aller Art angewandt wiflen. Don der- 


im Jahre 910 gegründeten Benediftinerabtei 
Cluny in Frankreich ging fchon frühzeitig eine 
religiöfe und Firchliche Neformbewegung aus, 
die vorerft auf die Kloftergeiftlichkeit befchränft 
blieb und eine WBertiefung des möndhifchen 
Lebens zum Ziel hatte... Mit dem Übergreifen 
diefer Bewegung auf dag Weltprieftertum rückt 
als Mittelpunft eines fefter in fich gefchloffenen 
Firchlichen Tebens der Papft immer mehr in den 
Vordergrund. Den Gipfel cluniacenſiſchen Be— 
gehreng, die Unterwerfung des Staates unter 
den Machtwillen der Kirche und ihres Ober- 
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hauptes, ſah Heinrich II. noch nicht. Konrad 
folgte ihm nur auf dem Wege, den deutſchen 


Einfluß in Italien durch eine — Kirche 


ſtark zu machen. 


Heinrich III. aber faßte das ganze und bren⸗ 


nendſte Problem jener Zeit unter dem Geſichts⸗ 


punkt des unumſchränkten deutſchen Imperiums 


an. Er ging alſo entſchieden weiter als NHein- 
rich IL, 
Kirche organiſch in fein Reich einzubauen be- 


müht wor, und dieſes Reich beginnt jeßt nicht. 


nur über die Alpen hinweg eine Einheit zu 


werden, e8 macht, um mit Alfred Baeumler zu 


iprechen, feinen Charakter ale germanifches 
„Imperium des Nordens‘ auch infofern zur Tat⸗ 


ſache, als es kraft ſeines Weſens gebieteriſch 


herrſcht und von jeder anderen Macht, worunter 
vor allem Rom und der Papſt zu verſtehen ſind, 
unabhängig iſt. 

Seit Otto dem Großen hat kein Kaiſer dieſes 
germaniſche Führerbewußtſein ſo ſtark in ſich 
getragen. Es erſcheint in Heinrich um ſo klarer 
und tatenfroher, als wir ein Kaiſertum von 
ſolchem geiſtigen wie realen Ausmaß auch tat⸗ 
ſächlich vor uns entſtehen ſehen, nicht ohne Rück— 
ſchläge, nicht ohne innere Kriſen — leider aber 
auch ohne den Schlußſtein. 

Blicken wir nach Rom, ſo ſehen wir, — es 
mit dem frivolen Treiben unwürdiger Päpſte zu 
Ende iſt. Knabenpäpſte verſchwinden, desgleichen 
Statthalter Chriſti, die den Apoſtelſtuhl meift- 
bietend verſchachern. Die Kuriofität, ein Juden— 
tämmling auf dem Thron der Chriſtenheit, wird 
vom verdienten Schickſal ereilt. Vier deutſche 
Reichsbiſchöfe befteigen nacheinander den Papft- 
fiuhl. Der Kaifer wählt fie, der Kaifer fest fie 
ein als Oberhaupt der Kirche. Zum erften Male 


feit 150 Iahren ift Nom wirklich ſtark, in allen 


Ländern deg gläubigen Abendlandes gebieterifch, 
aber diefes kirchliche Rom wäre nicht ohne den 
deutfchen Koifer, da deflen Päpfte ja feine 
Päpfte find, und außerdem ift der Germane au) 
weltlicher Herr von Nom, Patrizius, wie es die 
erften Karolinger einft waren, ja römifcher 
König, bevor er noch in Nom eingezogen. 
Man mag es ſymboliſch deuten, daß Hein— 
rich IN. nicht om Rhein, nicht angefichte der 
hoch und höher wachlenden Mauern des Spey- 
erer Dome, den fein Vater zu bauen begonnen, 
feinen Plänen nachhing, fondern daß er vom 
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weiter auch als Konrad, weil er bie: 





Herzen Bermaniens, vom Harz aus, den Aus- 
bau des deutſchen Imperiums leitete. Sym⸗ 
boliſch alfo mag man dag deuten. Das deutiche 
Königtum jedoch, das, wie gelagt, ja die Grund» 
Inge für das Erftarfen der deutſchen Kaifer- 
macht war, brachte in dns Geheimnis uralter 
wirffamer Kräfte einen harten, müchternen 
Klang. Konrad hatte wie Otto die Herzogs—⸗ 
gewalten in der eigenen Familie vereinigt; Hein- 
rich gab fie wieder an die einzelnen Stämme ab, 
mit dem ewig ſich wiederholenden Ergebnis, daf 


die Herzöge dem König dag Leben ſauer machten. 


Der Lothringer Gottfried trug den Unfrieden 
fogar bis nach Italien, wo er ſich mit der Witwe 
des Markgrafen von Toskana verheiratete und 
diefeg Land als Feftung zwifchen dem Neid und 
Rom zu benugen gedachte. Seine Stieftochter 
Mathilde hat denn auch ſpäter im Kampf 
zwiſchen König und Papſt eine entſcheidende 
Rolle an der Seite Roms geſpielt, als Herrin 
von Canoſſa. 


Deutſches Verhängnis 


Man möchte es deutſches Schickſal nennen, 
daß dieſer Kampf das Ergebnis des Lebens— 
werkes Heinrichs III. war. Die Waffen, die das 
Kaiſertum ſchützen ſollten, wandten ſich gegen 
die Krone, als Heinrich mitten auf aufſteigender 
Bahn vom Tode ereilt wurde. Die Führerlofig- 
feit des Meiches, deren Folgen die Entwiclung 
Heinrich IV., der beim Tode feines Vaters 
erft ſechs Jahre alt war, nur unvorteilhaft be- 
einfluffen Eonnten, entzog auch feiner fpäteren 
Megierung noch die Grundlagen, auf denen es 
möglich gewefen wäre, dag Werf Heinrihe II. 
zu vollenden. 

Diefes Werk, von der Krone gewollt und für 
die Erweiterung ihrer Macht und ihres An- 
feheng beftimmt, bedarf die Neform der Kirche, 
die jedoch nach den erften erfolgreihen Maß— 
nahmen Heinrichs TIL. nicht mehr gegen Die 
Kirche gerichtet war, fondern mit ihr im Bunde 
u Ende gerührt werden follte. Das war aber 
mit dem Augenblick nicht mehr möglich, als die 
von Heinrich gewollte Kirche dem alleinigen 
deuffchen Einfluß entzogen war. Noch zu Teb- 
zeiten des Kaifers, vor feinen Augen, war in 
der. fchroffften Weile der Abſicht Heinrichs die 


Erfüllung verbaut worden. Gewiß konnte auch 


das Papfttum Schutz und Anſehen des Kaifer- 
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fums verbürgen, wenn der Träger der Tiara, 
jelbft ein Deutſcher, von der Notwendigkeit 
eines führenden deutfchen Kaifertums überzeugt 
war. Aus diefem Grunde und zu diefem Zweck 
follte der Papft aud mehr als bisher wirklicher 
Herr der Kirche fein, nicht etwa nur in feinem 
Staate und noh in Deutichland; die Kirchen 
ganz Italiens, ganz Frankreichs follten ihm tat- 
ſächlich unterfiehen und auf diefe Weife von 
jelbft unter den Einfluß des deufihen Herrn 
geraten, der über dem Papſt ftand. 

Mit dem deutfhen Klerus allein war bie 
Reform der Geſamtkirche, die ſich auch auf den 
moraliichen Verfall des Prieftertums und die 
fittliche Haltung feiner Träger bezog, nicht durch— 
zuführen. Die Mitwirfung nichtdeutſcher 
Biſchöfe und Äbte hatte notwendig deren Ein- 
fluß in Rom zur Folge, der fi in dem Augen- 
bi in einen Einfluß auf Nom verwandelte, 
als Heinrich II. die Augen ſchloß und Fein an- 
nähernd, gefchweige denn gleich flarfer Nach— 
folger da war. 

Dem fechsjährigen Kinde und feiner Mutter 
Agnes, die nicht nur überhaupt, fondern als 
gebürtige Franzöfin unter dem Einfluß ihrer 
heimatlichen Geiftlichfeit ftand, Fonnten die nun- 
mehrigen Machthaber in Deutfchland, weltliche 
und Kirchenfürften, ungehindert vom Krongut 
nehmen, foviel fie wollten. Endlich ftahlen fie 
ja, aus der Pfalz zu Kaiferswerth, den könig— 
lihen Knaben felbft, und damit war aud der 
legte MWiderftand der Kaiferinwitwe gebrochen, 
die als Nonne nunmehr völlig der Gewalt 
Roms verfiel. 

In Dtalien hatte der Herr Toskanas, Gott- 
fried von Torhringen, mit dem es infolge Hein- 
richs frühem Iod nicht mehr zum Endkampf 
gefommen war, feine Drohung wahrgemant. 
Meben Rom zog er aus der Führerlofigfeit des 
Meiches den meiften weltlihen Machtgewinn. 
As mädtigfter Fürft Italiens gebrauchte er 
feine Macht aber nicht, wie es unter den 
gegebenen Umftänden im Sinne des deuffchen 
Kaiſertums geweſen wäre, gegen Nom, fondern 
gegen das Reich. 

Der Nachfolger des letzten deutſchen Papftes 
Viktors I, war (ſchon im Jahre nach Heinriche 
Tod) der Franzofe Stefan IX. Cluny mit 
feinem ganzen Meformprogramm hatte. und 
behielt die Führung. Kein Punkt darin, der 
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nicht gegen Recht und Anſprüche der deutſchen 
Krone verſtoßen, der nicht Einrichtungen auf- 
gehoben hätte, an die die Macht des Königtums 


gebunden war, an die e8 fich freilich ſelbſt 


gebunden hatte. Nach Aufhebung der deutſchen 
Entiheidung bei der Papſtwahl, mit dem DVer- 
bot der Inveſtitur, vermochte der Papft end - 


Lich den alten Anſpruch auf die Herrfchaft nicht 


nur über die Kirche, fondern über die Welt, 
alfo auch über das deutfche Kaiferreich, durch— 
zufeßen. S 

Das Verbot der Inveftitur ftellte einen fo 
folgenfchweren Eingriff in die Rechte des deut- 
Ihen Königs dar, daß um feinerwillen ein 
erbifterter Kampf zwifchen Papft und König 
entbrennen mußte. Der König, Landesherr 
aller Bistümer und der Mehrzahl der großen 
Klöfter, hatte feit dem 9. Jahrhundert das 
Recht, Biſchöfe und Äbte zu ernennen; gegen die 
Verpflichtung perfünlichen Dienftes am König- 
tum und der Heeresfolge übergab ihnen der 
König die Abzeichen. ihrer Eirchlichen Amter, 
Ring und Stab. Unter Belehnung mit dem 
Zepter erfolgte gleichzeitig die Übergabe der welt- 
lichen Ämter und der für die Bifhöfe und Abte 
mit namhaften Einkünften verbundenen Lehen. 
Im jahre 1075 nun forderte der Papft das 


Recht der Verleihung der hohen kirchlichen 


Würden, alfo die Inveftitur, für ſich. 

Diefer Papft war Gregor VII, Tangobar- 
difcher Abftammung. Der deutfhe König, gegen 
den fi) diefer ungeheure Anspruch weltlichen 
Machtbegehrens der Kirche zuerft wandte, war 
Heinrich IV. In feiner Auflehnung gegen die 
Übergriffe Noms wurde der deutfche König von 
den Fürften feiner und der lombardifchen Kirche 
zunächft unferftüßt. Hatte der Papft doch auch 
vor der Macht und Selbftändigkeit der deutichen 
Erzbifchöfe nicht haltgemaht. Der Bannfluch, 
den Gregor über Heinrich ausſprach, nahm ihnen 
jedod, den Mut, fich noch Tänger zu dem Befchluß 


der Wormfer Synode zu befennen, mit dem der 


König und fie im Bunde mit den Lombarden die 
Abfesung Gregors gefordert hatten. Die Ent- 
rechfung des Königs in feinem Amte verfchaffte 
den deutihen Fürften, die fih in zehnjähriger 
Fehde mit Heinrich überworfen hatten, ein ver- 
bängnisvolles Übergewicht, dem nicht allein die 
Krone, fondern fogar die Meichgeinheit zum 
Opfer fallen Eonnte. 
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Heinrich erfannte die ungeheuere Gefahr in 
ihrem ganzen Ausmaß. Die Bedingung der 
Fürften, daß der König fi) binnen Jahresfriſt 
vom Bann zu löſen habe, widrigenfolls ihm das 
Herricherrecht verfagt würde, war Feine leere 
Drohung. Was die Fürften aber mit dem 
Beſchluß beraufbefchworen hatten, den Papft 
nach Augsburg zu laden, wo er über Krone, 
Kirhe und Reich entfcheiden follte, wurde in 
feiner verhängnisbergenden Tragweite allein 
von Heinrich erfaßt. Es Fonnte für ihn 
fein Zweifel daran beftehen, daB Gregor diefer 
Aufforderung mit Freuden nachfommen werde; 
gelang ihm die Unterwerrung des Kaifertums 
doch durch ein einfaches Machtwort. Mit der 
Sreiheit von Krone und Meich wäre es ganz 
vorbei, der König war ein Geſchöpf des Papftes 
gewefen. 

Heinrich, bis zur Klärung der Derhältniffe 
von den Fürften nach) Speyer verbannt, wußte 
nicht nur, was auf dem Spiele ftand; er wußte 
ouh den Meg, diefer großen Gefahr zu 
begegnen. Der Papft durfte nicht nach Deutſch⸗ 
land kommen! Die Losfprehung vom Bann 
mußte Heinrich auf italifhem Boden erreichen. 
Er mußte den Papſt überrafchen und die deuf- 
ſchen Fürften vor eine vollendete Tatſache ftellen. 

Eg gelang ihm, unbemerft Speyer zu ver- 
laſſen. Mit feiner Gemahlin und feinem. drei- 
jährigen Söhnlein Konrad, nur von einer Hand- 
voll Getreuer begleitet, machte fi) der König 
auf den Weg nah Dtalien. Er reifte über 
Burgund und überfohritt im Januar, umgeben 
und aufs grauenvollfte bedroht von den Schreien 
des DVergmwinters, auf der Paßſtraße am Mont 
Cenis die Alpen. In Turin ſchloß ſich Marf- 
grafin Adelheid, die Schwiegermutter des 
Königs, dem Zuge an. Der Papft, bereits auf 
dem Wege nach Deutfchland, war Thon in 
Mantua eingetroffen, als er dag Herannahen 
Heinrichs erfuhr. Seine Sicherheit war aufs 


höchſte gefährdet, wenn fi, was zu erwarten 


ftand, die Lombarden an die Seite des Königs 
ftellten. Gregor fuchte auf der Felfenburg 
Canoſſa Zuflucht. 

Die Burg der Markgräfin Mathilde von 
Toskana ſchützte ihn zwar vor den Waffen der 
Lombarden, nicht aber vor der Klugheit des 
deutſchen Könige. Niemand in Deutſchland 
hatte ihm den Weg, den er jetzt ging, erleichtert; 
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allein die Lombarden, in ſolchem Falle ihrer 
alten germaniſchen Freiheit bewußt, ſahen und 
ehrten in Heinrich den Helden. Sie verſtanden 
die „Buße“ nicht, die der König auf fi nehmen 
wollte, fie wiefen aufs Schwert. Aber das 
Schwert konnte zu jener Stunde die Freiheit 
von Reich und Krone nicht verbürgen, nur der 
Klügere, der im rechten Augenblid fi) beswang 
und nachgab. Um der dauernden Unterwerfung 
des Königtums vorzubeugen, mußte er fi jest 
demüfigen, durch Unterwerfung unter den Willen 
des Papſtes fi vom Banne löſen. 

Gregor wußte, warum er den König, der 
feine Unterwerfung anmelden Tieß, nicht emp- 
fing. Er zerftörte ſich felbft die Ausfiht auf 
den großen Sieg, der ihm in Augsburg winfte, 
wenn er fich jest mit Heinrich ausſöhnte. Es 
bedurfte dringender Vorſtellungen ber beiden 
Marfgräfinnen, vor allem der Flugen Mathilde, 
um Gregors Starrfinn zu beugen und ihn 
davon zu überzeugen, daß er feine höchfte Priefter- 
und Menfchenpflicht verlekte, wenn er einem 


reuigen Büßer die Verzeihung verweigerte. 


Damit wor. der Papſt auf Canoſſa in eine 
Zwangslage geraten. Das wußte der König 
recht gut, und wir dürfen von dem Übermaß 
on reumüfigen Empfindungen und büßerifchen 
Handlungen, die ung aus jenen Tagen über- 
Yiefert find, ruhig einen großen Teil abftreichen. 
Heinrich ſtand an den drei Tagen, bis ihn 
Gregor endlich) empfing, auch nicht im. Hemd 
und barfuß im Schnee vor dem Äußeren DBurg- 
tor. Zeremoniell ift Zeremoniell, und Heinrich 
hatte über fein Kettenfleid das Büßerhemd 
gezogen. Am dritten Tage aber ließ er dem 
Papſt fagen, daß er nun wieder gehen wolle, 
wenn ihm die Losfprechung verweigert werde. 


Damit aber zwang er Gregor, wollte diefer den 


hriftlichen Anſchauungen vor aller Welt nicht 
einen empfindlichen Stoß verfeßen, förmlich zur 
Berföhnung. So fieht Gregors Sieg in Wirf- 
lichfeit aus. 

Es war der Anfang feiner perfönlichen 
Niederlage, die aber nicht zu einer Niederlage 


der Kirche werden follte. Denn in dem Canoſſa⸗ 
gang lag troß allem eine Demüfigung, eine emp- 


findlihe Schwächung deutfeher Königsmacht und 
ein weithin fichtbares Zeichen dafür, daß das 
deutfche Königtum einen Weg befihritten hatte, 
auf dem es ſich der Firchlichen Ideologie bedenf- 
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lich zu nähern begann. In Heinrich IV, wirkte 
das germanifche Erbe zwar noch fort. Aber 
ebenfo ftarf machten ſich auch die Einflüffe einer 
anderen Weltanfchauung und die Motwendig- 
feit bemerfbar, mit ihren Trägern als bedeu- 
tende Machtfaftoren rechnen zu müflen. Das 
alles führte zu den tragiſchen Vorgängen von 
Canoſſa, die wir als die erfte große Erfchütte- 
rung des deutfchen Königgedanfens anzufehen 
haben. DBerliefen die Dinge weiter in dieſer 
Richtung, dann brauchte die Kirche nichts als 
Zeit, um ihre großen Gegenfpieler vollends auf 
den Boden der römifchen Ddeologie hinüber- 
zuziehen und damit die Oberhand über die ger- 


manifchen SKaifer zu gewinnen. Daß Papft 


Gregor VI, Hierfür Breſche gefchlagen bat, 
bedarf Feiner Frage und ift Grund genug dafür, 
daß fein Name in der römifchen Kirchengefchichte 
ehrenvolle Erwähnung findet. | 

Die deutfchen Fürften aber hatten auch nad) 
Heinrichs Rückkehr von Kanofla nicht begriffen, 
daß diesmal noch der König Sieger geblieben 
war. Sie ftellten ihm ihren Gegenfönig ent- 
gegen. Hinter den vom Dann befreiten König 
trat aber neben den Franfen und Schwaben der 
größte Teil der deutfchen Biſchöfe; die beiden 
Parteien hielten ſich die Wange. 

Gregor jedoch hatte fein Spiel fehr bald ver- 
Ioren; in der Stunde, in der fih Heinrich mit 
Waffengewalt die Kaiferfrone erzwang, verlor 
der Papft feinen Thron. Nicht mit der An- 
maßung wie diefer, aber ebenfo zielbewußt feste 








das Papfttum feinen Kampf gegen das Karfer- 
fum fort. Um den DBürgerfrieg in Deutfchland, 
der nach) dem Tode des lebten Gegenfönigs ın 
fi) zufammenbrach, erneut zu entfachen, trug die 
Kirche den Unfrieden in die Faiferliche Familie, 
wo er als Zündftoff nicht lange unwirkſam Tiegen- 
bleiben Eonnte. Mit Mathilde von Toskana im 
Bunde, 309 der Papft die zweite Gemahlin und 
die Söhne des Kaifers zu ſich herüber. Und als 
e8 1106 zwifchen dem Kaiſer und feinem Sohne 
Heinrich, der ihn entthront Hatte, foger zur 
offenen Feldſchlacht Fommen follte, wurde dieje 
Tragödie im letzten Augenblif nur durd eine 
höhere Macht, den Tod, verhütet. 


Der Weg bergab 


Heinrich V., König geworden, fuchte die 
Macht der Krone wiederherzuftellen. Da er ji 
zuerft mit Polen und Ungarn auseinanderfeßte 
und im Rahmen der Oftpolitif des Reichs, Die 
feit mehr als dreißig Jahren vernadläffigt 
worden war, den deutfchen Herzögen fürs erfte 
nicht ing Gehege Fam, hatte er das einige Reich 
hinter fich, als er 1110 nah Italien zog, um 
auch bier wieder dag Übergewicht des deutfchen 
Herrn zu erreichen. 

Er unterwarf zuerft Mathilde von Toskana 
und ließ fich von ihr zum Erben einfesen. Dann 
Fam die Augeinanderfeßung mit Nom. Hein- 
rich IV. Hatte troß Canoſſa weitergefämpft. Er 
hatte auf die Inveftitur micht verzichtet. 
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Er hätte auch jetzt noch weitergefämpft. Sein 
Sohn, durchaus. Fein Schwächling, war ber 


Kirche gegenüber ſchwach genug, den Widerfiond 


feines Vaters zu nichts Höherem zu nußen, al3 
fi) mit dem Papft zu vergleichen. Der Weg des 
Kaifertums ging nicht mehr bergauf. Hein- 
rich V. glaubte es hinreichend geachtet durch das 
nur ihm perfönlich auf Lebenszeit verlichene 
Sonderrecht, die Inveftitur auszuüben. Das 
Mormfer Konfordat, dns nad) zehn jahren, die 
von Friegerifchen Auseinanderfegungen um die 
herzoglihen Vorrechte in Deutfchland aus—⸗ 
gefüllt waren, diefen Zuftand ablöfte, bedeutete 
eine weitere Einbuße an Eaiferlichem Anſehen, 
denn von Macht Fonnte ſchon lange Feine Rede 
mehr fein. 

Hatte in der Erteilung des — von 
1111 und der darauffolgenden Kaiſerkrönung 
noch ein Schein von Anerkennung alter Rechte 
beſtanden, ſo enthielten die Beſtimmungen des 
Konkordats (1122) ungeſchminkt das Wort und 
Gebot Verzicht. In Deutſchland verzichtete 
der Kaiſer auf die Inveſtitur und empfing für die 
Übertragung der Hoheitsrechte durch Belehnung 
mit dem Zepter die Vaſallenhuldigung des in 
ſeinem Beiſein gewählten Biſchofs oder Abtes. 
Der einzige Vorteil beſtand darin, daß die 
Weihe erſt nach der Huldigung erfolgte, alſo 
von ihr abhängig war. In Italien, wo die 
Wahl ohne den Kaiſer vor ſich ging, wurde die 
Weihe vor der Belehnung vollzogen. Der Kaiſer 
mochte — praktiſch geſehen — zuſchauen, wie 
er ſich an den Gewählten hielt. Auch dieſer Ver— 
trag, der die Rechte des Kaiſers in Italien in 
der Tat außer Wirkſamkeit ſetzte, galt nur für 
Heinrich V. perſönlich. 

Durch Begünſtigung der ihm genehmen 
Kronanwärter — zuerſt Lothars von 
Supplinburg gegenüber dem Staufer 


und Schwabenherzog Friedrich, einem Vetter 


Heinrichs V., ſodann Konrads III., des gefügigen 
Staufers, gegenüber dem ganz und gar nicht 


kirchlich geſinnten Schwiegerſohn Lothars, dem 
Welfen Heinrich dem Stolzen — hatte der. 


Papſt unter Bekämpfung des germaniſchen Erb— 
rechts ſchon dafür geſorgt, daß feine Unabhängig- 
feit vom deutſchen rn nicht — 
gefährdet wurde. 


Nach Heinrichs Tode hat ſich der ihm nach⸗ 


folgende Lothar um die des 
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Inveſtiturrechts viel zu lau bemüht, um einen 


Erfolg erzielen zu können. Er erreichte einzig 
für Italien inſofern einen Vorteil, als den 
geiſtlichen Fürſten die Ausübung ihrer welt— 


lichen Hoheitsrechte vor der Belehnung durch 


den Kaiſer unterſagt war. Wie früher Kon- 
rod II. fo fehlte auch Lothar eine diplomatische 
Ader. Beide waren nur Soldaten, Lothar als 
Volkskönig sielleicht feit Heinrih J. und Otto 
dem Großen die bedeutendfte, für die Geftaltung 
des deutſchen Raumes wichfigfte Erfcheinung. 
Seine nur der Kirche gegenüber auffallende 
Schwäche ift allein aus feinem Wefen zu er- 
Flären. Ihm, der die zuchtlofen Nonnen von 
Sutter Furzerhand nach Drübed in den einfomen 
Harz ſteckte, der als Zweiundfiebzigjähriger ohne 
alles Aufhebens, aber auch ohne entipredhende 
Bedingungen, Nom vor den Übergriffen der 
Normannen, der jungen Macht im Süden 
Italiens, bewahrte, ihm ift ſchon zuzufrauen, 


daß er ſich bei der Behauptung: des Papſtes, 


Lothar die Kaiferwürde nur verliehen zu 
haben, foldatifch zu dachte: „Rede du, was 
du willſt!“ 

- Mit folcher Überlegenheit der Kirche gegen- 
über war in jener Zeit aber nichts zu gewinnen, 
und Lothars Schweigen zu der anmaßenden 
Erklärung des Papftes war eine geduldete Her— 
abwürdigung mehr, zu der das Volkskönigtum 
diefes Sachfenfürften, dem die Erneuerung der 
deutſchen Herrfchaft öftlih der Elbe, der Anſatz 
zu großen fpäteren Erfolgen zu danfen ift, in 
fchroffem Gegenfaß fteht. Das Lebenswerf des 
Enfels (Heinrichs des Löwen) ift undenkbar 
ohne die Geftalt Lorhars im Hintergrunde. 

Die beim Kronenwecfel nad Lothars Tod 
(1137) einfeßende Feindſchaft zwifchen Welfen 
und Staufern, die auch die fpätere Kaiſerzeit 
noch ſchwer belaftete, untergrub neben dem Miß- 
erfolg des zweiten Kreuzzuges die Tatkraft 
Konrads IL, deflen unfruhtbarem König- 


tum zu jener Zeit allein das machtvoll oftwärts 


fteuernde Sachſentum als Ausdruck echt germa⸗ 
nischen Tatwillens gegenüberſteht. 

Konrad hinterließ nur den Anſpruch — 
das Kaiſertum. Er hinterließ das Reich im 
„Frieden“ mit der Kirche. Es brauchte zu 
feinem Kompf mehr zu kommen. Wenn nur 
diefer Friede DER, wor das Ren 
verloren, 
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Melhen Verluſt an wertvollen Kräften 


Deutfhland durch Auswanderung erlitten bat, 


mag aus folgenden Tatſachen bervorgeben: 
Neuyork wird 1624 von dem Deutichen Peter 
Minewitt in holländifhen Dienften um ein 
paar Dollar von den Amerikanern gefauft. 
Der erfte amerifanifche Kongreß wird von dem 
Deutihen Jakob Leisler 1690 zufammengerufen. 
Die erfte Unabhängigfeitserflärung erfolgt in 
der Grafihaft Medlenburg in Nord Carolina. 
Der Deutſche Steuben iſt der General 


Waſhingtons. Die Leibwächter Waſhingtons 


find Deutſche. 230 000 Deutſche kämpfen auf 
feiten der Mordftaaten im Bürgerkrieg, fo daß 
General Lee fagt: „Nehmt die Deutfohen aus 
der Unionsarmee heraus, und wir könnten die 
Danfees leicht verbauen”. 94 Generale ftehen 
auf feiten der Mordfinaten. Der in Speyer 
geborene Pfälzer Heinrich Hillgerdt läßt 1892 
in Milwaukee die erfte eleftrifhe Straßenbahn 
laufen und baut in Amerika die erfte eleftriiche 
Kraftzentrale. So gebt es weiter bis zum 
amerifanifchen Generaliffimus im Weltkriege, 
der aus der Mheinpfalz ftammt, zu dem beiten 


amerifanifchen Kampfflieger, der den deutſchen 
Namen Nikenbacher trägt, und zu der Felt- 


ftellung, daß 40 v. H. der nach dem Kriege in 


Irier  einrüdenden amerifanifchen Offiziere 


deutfch-amerifanifcher Abſtammung find. 
os 

Der Geburtenreihtum Japans ift wiederholt 
als Folge der dort herrfchenden religiöfen Auf- 
foffungen ausgelegt worden. Es iſt intereffant 
zu erfahren, daß mit zunehmender Zivilifierung 
und dem Einfluß fremder Kulturen auch in 
Japan dag ftrenge Wefensgefüge der Sippe und 
Samilie in den Großftädten erſchüttert zu werden 


droht. Im lebten Jahr find allein in Tofio 
14 Ehen pro Tag gefchieden worden. Das find 
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im Jahr 4980. Die Stadtverwaltung erflärt 
diefe Tatſache durch die wirtichaftliche Lage, da 
die häufigiten Ehefcheidungen in Kaufmanns- 
freifen ausgefprocdhen werden. Die Urfachen 
werden aber vielmehr in Überlagerung arteigener 
Tebensgeftaltung durch fremde KEinflüffe zu 
ſuchen fein. Darum ift der jährliche Netto— 
zuwachs der Bevölferung von Japan von feinem 
Höheftandpunft von 1007868 auf 927 2099 
im Jahre 1933 und auf 809 224 im Jahre 
1934 gefunfen. Japan zeigt damit in feiner 
Struftur diefelbe Tendenz wie der Welten. Die 
deutſche Staatsführung hat diefe Vorgänge be- 
ſeitigt. Wir mußten feftitellen, daß mit der Be— 
feitigung diefer Einflüffe die Geburtenziffern 
fofort wieder anftiegen: Die Bevölkerungs— 
zunabme ift von allen europäifchen Ländern in 
Polen am flärkften. Sie erreichte 1930 ihren 
Höhepunkt mit 16,7. Geburten auf 1000 Ein- 


wohner und feftigte fih in den Fahren 1933’34 


mit 12 Geburten auf 1000 Einwohner. In 
Zahlen ausgedrückt, heißt das: Die Geburten- 
siffer ging von 1022 000 im Sabre 1930 auf 
881 000 im Jahre 1934 zurüd. 


E 


In der „New York Herald Tribune“ wurde 
kürzlich die bolfchewiftifhe Macht in U.S.A. 
ausführlich gefchildert. Demnad gibt es 610 
Fommuniftifche Organifationen, die über das 


Hanze Land verteilt find. Über 300 Eommu- 


niftifche Zeitungen und Zeitfchriften in allen 
möglichen Sprachen erfcheinen. Die Kommu— 
niften geben für Streik, Klaffenhaß- und Bür- 
gerfriegsheße jährlich allein über ſechs Millionen 
Dollar aus. Diefe Ziffern zeigen, daß es eine 
Irreführung der Öffentlichkeit if, wenn man 
in U.S. A. die Sowjets als ‚‚Alleinverantwort- 
liche“ für die bolfchewiftifche Propaganda hin- 
ftelt. Der Weltjude ſchult feine Bürgerfriegs- 
truppen bereits ungehindert mitten im Lande. 
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Karl Richard Ganzer 


Der 9. November 1923 hatte dem 
bayerifchen Partifularismug, ehe diefer feine 
reichsgefährdenden Pläne endgültig verwirklichen 
konnte, einen entfcheidenden Stoß verfeßt: nie 
wieder fonnte er fi) in der Zufunft fo dreift 
und unverhüfft bervorwagen wie in den aufs 
regenden Monaten des jahres 1923, in deren 
Durcheinander die abenteuerlichften Gedanken 
und die gefährlichften Unternehmungen hatten 
großwerden können — bis Hitlers harter Ent- 
ichluß eine der Ausgangsftellen des Fieberg ein- 
fach zerfchnitt. = 
Der Hitlerprozeß hatte fodann bie 
Hintergründe und die Antriebgfräfte jener ge 
fährlichen DBewegungen, die Deutfchland im 
Herbft 1923 von allen Seiten bedrohten, deut- 
lich erkennen Yoflen. Und wiederum war es 
Adolf Hitler, der auch hier die Verwirrung 
löfte und den Tarnungen, Ausflüchten, Schiebe- 
reien der anderen Seite feinen herrifchen Willen 
zur Klarheit entgegenftellte. Wie er im Jahre 
1923 trotz ſeiner äußeren Niederlage als der 
eigentliche Retter Deutſchlands aus einer heil- 
Iofen Verwirrtheit und Gleihgültigfeit gewirkt 
hatte, fo hatte auch im Prozeß feine Haltung 
den gefchichtlihen Sieg davongefragen. Die 
ſtaatlichen Mächte, die die Anklage gegen ihn 
erhoben hatten, hielten fih am Ende der Ver⸗ 
handlungen wohl kaum im unklaren darüber, 
daß ihr moraliſches Gewicht erſchreckend ge— 
ſunken wor. Unzerſtört jedoch hatte Hitlers 
Glaube in jeder Stunde triumphiert, ungebrochen 
hatte fein Angriffswille jede Phaſe der Ver— 
handlungen beherrſcht. Wo immer demgegen⸗ 
über die Männer des herrſchenden Staates in 
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Adolf Hitler in Landsberg 


Erfcheinung getreten waren, hatte fi) ihre Hal- 
tung als ſchwächlich erwiefen. | 
Das Ergebnis war Flar; und e8 bewies er» 
neut die Gültigkeit einer alten Erfahrung: wenn 
in einer politifchen Auseinanderfeßung zwiſchen 


Staatsgewalt und Oppofition fi die moralifchen 


Kräfte fo verlagert haben, daß der Staat und 
feine Vertreter fi) einzig durch negative Eigen- 
ſchaften, durch Mangel an Selbftvertrauen, an 
Bekennerfraft und an Einſatzbereitſchaft aus— 
zeichnen, während der echte politiihe Wille zur 
Tat und zum zufunftweifenden Bekenntnis nur 
bei der Oppofition zu finden ift; wenn die Oppo- 
fition auf fi) die. tapferften Tugenden zu ver 
fchwören verſteht und der Staat nur dag 
Spießerideal der Nachtwächterruhe Fennt, dann \ 
wird eine fehr eindeutige Entfcheidung am Ende 
fiehen; einmal wird dann ein Tag Fommen, da 
die Dynamik diefer Tatſachen fi) auslöft und 
dem ftärferen Geift und der flärferen Fauft die 
Enticheidung überantwortet. Untrüglih wußte 
Adolf Hitler am Ende des Prozefies, daß in 
einer vielleicht noch fernen Zufunft, aber irgend- 
wann einmal in voller Sicherheit dag Gefek des 
Handelns auf ihn übergegangen fein werde. 
Das aber war eine Zuverficht, die ihn weit 
über den Nahmen des politifchen Alltagsfampfes 
binaushob. Denn nicht zwei politifhe Mei- 
nungen rangen im NHitlerprozeß miteinander, 
und am allerwenigften maß ſich der Geſetzes— 
hüter mit dem Gefeßegübertreter. Im Hitler 
progeß rang vielmehr ein yoli- 
tifhber®laubemiteinerglauben®- 
Iosgewordenen Welt,die im Be⸗— 
fin" bleiben wollte, ohne für 
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dDiefen Anſpruch auch die innere 
Tragfraft mitzubringen Adolf 
Hitler beſaß Glauben, Willen 
und das verfündende Wort. Die 
Staatsgewalt befaß nur Para- 
grapben und Poliziften Mit dem 
Anſpruch des gläubigen Sebers 


fämpfte Hitler umfein Werk. Auf 


Grund des Anſpruchs der Para- 
grapben aber ſchickte ibn die 
Staatsgewalt auf die Feftung. 
Damitwarderformalen Dialef- 
tifder Staatsdoktringewiß Ge- 
nügegetan. Aber dieinneren fe- 
bensgefeße des politifhen Ge- 
ſchehens, die das ſchöpferiſche 
Recht einzig dem Stärferen und 
dem Gläubigen zumeſſen, waren 
blind umgangen. 


So kam denn die Staatsmaſchinerie des 
alten Syſtems, jenes mechaniſche Syſtem von 
Geſetzen und toten Doktrinen, das von der le— 
bendigen Kraft der politiſchen Auseinander- 
feßungen nur in Ausnahmefällen berührt wurde, 
langfam wieder auf die normalen Iourenzahlen 
ihres alltäglichen Fleinen Gefchäftsbetriebs. Im 
lebendigen Wolf aber, das die großen politifchen 
Auseinanderfeßungen wirklich erlebt und das 
fiebernd, geftaltend und hoffend in die Kämpfe 
der Stunde hineingreift, fchlugen nad wie vor 
die Herzen im Sturm. Denn daß die Er- 
regung der Maflen, die am 9. November aus- 
gelöſt worden war, ſich Tegen würde, fobald über 
den juriftifhen „Fall“ die Akten gefchloffen 
waren, fonnte nur annehmen, wer politifch blind 
war. Im Gegenteil: der Verlauf des Prozeſſes, 
die wochenlangen Verhandlungen, die Zu- 
fammenftöße, der Aufruf weithin befannter 
Zeugen, vor allem aber die aufrüffelnden Reden 
des Führers, die zu den Fenftern des Saales 
binausflangen in die neugierig und ergriffen 
lauſchende Welt — ol die Leidenfchaften und 
insbefondere das fenfationelle Nebeneinander der 
ihrer Tat fi) rühmenden Angeklagten und ber 
in müder Kläglichfeit fich enthüllenden Vertreter 
der herrfchenden bayerifchen Staatsgewalt haften 
die Blicke des ganzen deutichen Volkes auf 
diefen Prozeß gelenkt. 


Am 9. November hatte man da und dort im 
Meiche ſpotten Eönnen, daß diefer ganze Handel 
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wohl wieder einmal eine belanglofe Münchener 
Lofalangelegenheit, eine der bayeriſchen Ertra- 
touren fei, die ſchnell wieder ing Leere verpuffen 
würde, Aber am Tag nad) der Urteilsverfün- 
dung war offenſichtlich geworden, daß fi) vor 
den Schranken diefes Gerichts ein politifcher 
Anſpruch erhoben hatte, der das gefamte Volk 
in ſeinen Bann zwingen wollte. Überall im 
Reich begannen da die politiſch ſuchenden Men- 
ſchen fih um diefen Namen Hitler zu erregen. 
Ein erfter mächtiger Vorſtoß über die baye- 
riihen Grenzen hinaus! Ein tiefer Vorſtoß 
aber zugleich in die Herzen von Taufenden, die 
anfänglich zur Zeitung nur gegriffen hatten, um 
nach neuen Senfationen im Prozeß zu haſchen 
— und plößlich fühlten, daß fie von der Zu- 
verfiht diefes angreifenden Angeklagten, von 
feinem Mut und von der adeligen Kraft feines 
Glaubens feltfam ergriffen wurden. | 


Neu beftätigt ſtanden ſo die einen, die alten 


Gefolgsmänner, drinnen im Volk. Und an die 


Herzen Tauſender von anderen ſchwang zum 
erſten Male die Botſchaft des „Hochverräters“ 


deutlicher und unverfälſchter hinan, als in den 


Jahren zuvor. Aber während das Urteil bei den 
Harten auf Trotz und bei den zur Härte Bereiten 
auf die ſcheue Hoffnung auf einen kommenden 
Tag ſtieß, ſchlug über Trotz und Hoffnung das 
Hohngelächter der herrſchenden Mächte hin. Wie 
ſollte ſchon den Parteiherren und den Partei— 
herden von links bis rechts ein geſcheiterter Put⸗ 


ſchiſt, der nun in ſeiner Zelle Trübſinn blaſen 


und Reue und Leid erwecken mochte, je noch ge- 
fährlich werden? Was galten der Findifche Troß 
einiger unbelehrbarer Marren und die himmel- 


blaue Zräumerei einiger treudeutiher Schwär- 


mer? Don rechts bis links waren fich die Par- 
teien der damaligen deutfchen Welt, troß aller 
gegenfeitigen Eiferfucht, darin einig, daß mit dem 
Urteil über die Tat des 9. November auch da3 
gefchichtliche Werdammungsurteil über den jun⸗ 
gen Nationalfozialismus und feinen Führer ge- 
fällt worden fei. Aber die Überlegung, aus ber 


fie diefen Schluß Tonftruiert hatten, war pri- 
mitiv und entbehrte jedes politifchen, gar jedes 


gefhichtlichen Sinne. Sp oft die Zeitungs: 
ſchreiber der deutfohen Prefie den Namen Hitler 
genannt haften, war ihnen dabei das Bild eines 
verächtlihen Demagogen Iebendig geworden, ber 


die Maſſen mit Lügen und Verſprechungsködern 
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betört, der aber ſcheitern wird, fobald er vor 
feiner blinden Mitläuferfhaft einen Mißerfolg 
einfteefen muß. . Nun war diefer Mißerfolg tat- 
fächlich eingetreten — und dennod gab es viele 
deutſche Männer, die nicht der liberalen Theorie 
‚folgten, fondern auch dem „geſcheiterten“ Führer 
die Treue hielten. Was blieb anderes übrig, als 
um ſo eifriger die Hoffnung zu nähren, daß 
fortan wenigſtens die Feſtungshaft den Bann 
brechen würde, der von dieſem Manne auszu⸗ 
gehen ſchien? Der Demagoge braucht Maſſen, 
um wirken zu können — wenn man den Dema⸗ 
gogen von den Maflen entfernt, ift er dem Ele 
ment feiner Wirfung entzogen — man fperre den 
Demagogen in eine Zelle, und die Maſſen wer⸗ 
den ohne ihn ebenſo gefahrlos ſein, wie er ohne 
die Maflen ... Ein billiges Rezept, dieſer Ge- 
danke, über den gefürchteten Feind eine gei- 
ige Blodade zu verhängen! Und dod 
hatten fich die Herren der Weimarer Welt, die 
ſich über den Plan einer geiftigen Aushungerung 
die Hände rieben, auch in diefer Hoffnung ge- 
täuſcht! 

Denn von den großen Geheimniſſen der Ge- 
fchichte hatten fie nie einen Schimmer verfpürt, 
und von den rätfelvollen Möglichkeiten in der 
Seele des großen Schöpfers war ihren liberalen 
Gehirnen nie eine Ahnung aufgegangen. Mas 
wußten fie von der Wahrheit, daß einen Men- 
fchen, der den Auftrag des Schickſals erfuhr, ein 
großes Werk in die Welt hineinzuftellen, Feine 
Gewalt auf Erden zu hindern vermag, feinem 
Auftrag zu dienen? „Der Vogel muß fingen, 
weil er Vogel ift, und ein Mann, der für die 
Politik geboren ift, muß Politik treiben, ob er 
in Sreiheit oder in einem Kerker iſt!“ So hatte 
Adolf Hitler felber den Gegnern getrost. Nun— 
mehr, da er wirflic im Kerfer figt, wird er bie 
Wahrheit diefes ftolzen Wortes auch beweifen. 


Denn während die große Horde feiner Spötter 
fi vorlügt, daß er erledigt fei, weil zwilchen das 
bisherige Feld feiner Siege, die Maflen, und 
ibn jelber dicke Mauern geftellt find, zeigt er, 
daß der berufene und begnadete Politifer aud) 
auf anderen als den gewohnten Feldern fchöp- 
ferifche Griffe zu tun vermag. Die Haft, die zur 


tödlichen Blockade für feinen Geift werden follte, 


führt in Wirklichkeit zu einer außerordentlichen 


Konzentration feiner Kräfte, die bisher an den 


verfehiedenften Orten eingefeßt werden mußten. 
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Dog Ergebnis der Haft ift das Buch „Mein 
Kampf’. Es führt den Notionalfozialismug zu 
böchfter geiftiger Nüftung. Die Zelle in Lands— 
berg ift die. bedeutendfte Nüftungsftätte der 
nationalfozialiftifhen Bewegung geworden. 
u 
Die Zeftungszelle in Landsberg ift ein Eleiner 
Kaum: einfaches Bert, fchmaler Tifh, Stuhl 
— in allem nur das Mötigfte. Aber fie befist 
große Fenfter, hinter denen an hellen Tagen der 
fühnblaue, perkmutterne Himmel diefes bayeri- 
ſchen Landes fteht, weit und froh und voll Farbe, 
der leuchtende Beherrfcher der Hochebene vom 
Led) bis weit über den Inn nach Oberöfterreich 
hinein. Am Rande des Blickfeldes ſtehen blau 
und fchneefilbern die Berge, ruhig und fordernd 
zugleich, voll Lockung für den Sernmut, voll Ber- 
heißung der Stille, Geſchenk an ein Auge, das 
einem Künftler gehört. Auch über die Heimat 
in Oberöfterreicy hatte fid) diefer Himmel ge- 
fpannt, auch dort hatten an feltenen Tagen die 
Berge ſchimmernd dag Blickfeld begrenzt. Da- 
mals tobte ein wilder Junge mit der Horde der 
Kameraden durd feine Fleine Welt — — — 


Es gibt viel Ruhe hinter den dicken Mauern. 
Biel Zeit zur Beſinnung, viel Zeit zu alten Er- 
innerungen. Wann hatte foviel Muße zum 
legten Mole in der Welt geherrfcht? Die legten 
Jahre waren von einem befeflenen Kampf im 
leidenden Volk beftimmt gewefen. In den Jah— 
ren vorher waren ©ranaten zerriflen, batten 
Angriffefchreie gefchrillt, war Gas in die Lungen 
und in die Augen gefchlihen. Und wiederum 
vorher? Als man ein junger Menſch war? Als 
man ein Kind war? NMiemalg hatte die Zeit ſich 
fo ruhig und verſchwenderiſch angeboten wie jest. 

Niemals auch waren die langen Stunden des 
Tages fo leer an Tat, fo arm an Einfas, fo 
dürftig an Kampf, wie diefe Stunden hinter den 
Mauern e8 fein folten — die Machthaber 
wenigfteng wünfchten es fo . 

Denn wenn man fchon, ko — ſie, einen 
ſtarren Schädel nicht brechen und einen brennen- 


den Willen nicht auslöfchen Fann, dann muß man 


diefen gefährlich Iodernden Menſchen in die 
Marter der Tatenlofigfeit fürzen, in die beflem- 
mende Ode der Echolofigfeit, in die Zermürbun- 
gen einfamer Stunden, durd die die Berzweif- 
Yung fchleicht wie ein tüdifcher, immer gegen- 
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wärtiger Schatten. Einige Tage lang wird ihm 
die neue Ruhe wohltun, tief wird er aufatmen, 
tief in ſich hineinhorchen. Aber bald wird ſich das 
ändern. Er kann nicht allzulange nur nach rück— 
wärts träumen. Er kann nicht ewig Atem holen 
und Ruhe ſammeln. Einmal werden die alten 
Kräfte ſich wieder geſtaut haben und nach einer 
Tat ſuchen. Doch wenn ſie zum Einſatz drängen, 
find ringsum die Mauern da, hemmend, drohend, 
Erfindung hämifcher Gehirne, fhlimmfte Qual 
für den Menfchen der Tar! Und wenn die neuen 
Kräfte fi dann finnlos ausgeraft haben, werden 
fie fi) nad) innen wenden, ins eigene Ich — die 
eigene Seele werden fie prüfen — und dann 
zerfaſern — und dann zerquälen, und dann — 
— ja dann tft diefer gefährliche Wille dabei, 
fi) felber für immer zu zerfiören ... &o 
hofften die Machthaber. Aber ihr pſycholo— 
giſches Rechenexempel war falfch. 

Denn wenn auch das ungewohntefte aller 
Dinge, die Ruhe, den Häftling nunmehr über- 
fiel, wenn auch den Herrn der braufenden 
Maflenverfammlung und der marfchierenden 
Sturmabteilung plöglihe Einſamkeit umfing, 
wenn auch den Meifter der fchnellen Entfchlüffe 
nunmehr ein Raum umfchloß, in dem niemand 
einem Befehl gehorchte und eine Entfcheidung 
erwartete — der Wille blieb dennoch ungebrochen, 
ja, diefer ungeheure Wille machte fih die neue 
Welt felber gefügig. 


Es ift Fein Zweifel, daß die bezeichnenden 
Elemente der Gefängnigluft, auf deren zermür- 
bende Wirkung die Schwarzen Machthaber Bay- 
erns ihre pſychologiſche Rechnung aufgebaut 
hatten, auch Adolf Hitler bedrängten: die Mei- 
gung, fi) mit der Vergangenheit zu befaflen, 
die gefährliche Meigung, ſich in die Tiefen der 
eigenen Seele zu verfenfen, die Neigung, zu 
meditieren, nachdem zum Handeln. feine Ge- 
legenheit befteht. Aber in Landsberg gefchah das 
Erftaunfiche, daß al folhe Erinnerungen und 
Betrachtungen, die bei anderen Menfchen beinahe 
immer zermürbend wirfen und auch fo wirfen 
jollen, von einer ungeheuren GSeelen- und 
Willenskraft verwandelt und zu Antriebsfräften 
einer ftürmenden Kampfhandlung umgeftaltet 
wurden. Die Ruhe des Gefängniffes führte nicht 
zur Erjchlaffung, fondern wurde als eine neue 
Gelegenheit zur Nüftung erfonnt. Die Erinne- 
rung an vergangene Dinge führte nicht zu mafter 


— 
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Träumerei, ſondern entnahm den Erfahrungen 
der Vergangenheit geſtaltende Geſetze für die 
Arbeit an der Zukunft. Anſtatt daß die feurigen 
Brände dieſes Willens durch die muffige Luft 
der neuen Umgebung erſtickt wurden, ſchmolzen 
ſie neue Kräfte in ihren Glutfluß mit ein. 


Damit aber ſtieß Adolf Hitler zu einer neuen, 
anderen Form des Führertums vor, die er bisher 
noch nicht nach außenhin geſtaltet hatte. Bisher 
hatte er die Menſchen unmittelbar geformt: Aug 
in Aug mit feinem dämoniſchen Willen hatten 
fie fi) feinen Worten gefügt und waren zu 
Reihen und Scharen und Regimentern einer 
gehorfamen Gefolgichaft zufammengerücdt. So 
oft er zu ihnen ſprach, wirkte feine Rede 
wie in Befehl an ihr Gefühl. Sie fpürten, 
daß diefer Befehl richtig war, fie wußten in 
ihrem Blut, daß auch ein Entfchluß, den nur 
der vergängliche Augenblick geboren hatte, dem 
großen geſchichtlichen Werke diente. Die großen 
Umeiffe Eannten fie von dem Haus, das fie 
einft errichten follten; aber noch war mitten 
in den wilden Stürmen des Tages Feine Zeit 
gewejen, auch von den Einzelheiten des Haufes 
zu reden. Wozu auch, wenn das Dertrauen 
der Gefolgfhaft in die gefchichtliche Gültigkeit 
aller Entfhlüffe ihres Führers ohnehin nicht zu 
erjchüftern war? 

Nunmehr aber war die Unmittelbarfeit des 
alten Befehle zerriffen. Der Führer fah feiner 
Heerſchar nicht mehr ins Auge, nicht mehr 
firablte fein zufammenzwingender Blick über fie 
bin. Darum tat not, das große Gefeg zu 
formen, das den Willendes Führers 
auhdannverfündet,wennernidt 
mehr perfönlih vor der Gefolg- 
ſchaft ſteht. Als Adolf Hitler in Landsberg 
fein Buch fchrieb, erwies fi, daß er zu feinem 
Führertum als Moflenformer noch das neue 
Führertum des Gefekesformers hinzugefügt 
hatte. 

Das aber war der Schritt vom vergänglichen 
Tag in die Ewigkeit der Geſchichte. 

u 


Es gibt viele Stantsfchriften in der Gefchichte 
der großen Völker. Aber die Gefchichte berichtet 
von Feiner, die im Gefängnis entftanden wäre. 
Diele Staatsmännner haben der Nachwelt ihre 
Weisheit überliefert, in großen Nechtfertigungs- 
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fchriften am Ende eines umfämpften Lebens die 
einen, in mahnenden Vermächtniſſen an ihre 
Nachfolger die anderen, die dritten in weitge- 
ſpannten ftolzen  Erinnerungsfohriften an die 
Sahrzehnte, da fie felber Geſchichte gemacht 
hatten. Aber es gibt wohl Fein Bud eines 
Politikers, das noch lange vor der Zeit des 
eigenen gefchichtebildenden Handelns gefchrieben 
worden ift und nachher auch wirklich, allen Zwei- 
feln der Mitwelt zum Iroß, zum Glaubensbuch 
eines großen Volkes wurde, 


Diele Geferesbücher gibt es in der Geſchichte 
der Menfchheit, unumftößliche, klar gefaßte, 
harte Dogmen zur Begründung und Ordnung 
einer Gemeinfchaft. Aber es gibt Fein anderes 
Gefeß, das fo wenig doftrinär, fo tief dem 
Yebendigen Leben verhaftet, fo reich) on dyna- 
mifcher Spannung ift wie das Buch Adolf 
Hitlers. 

Drei Dinge machen feine gefchichtliche Be— 
deutung aus: der Urfprung feiner Lehre in der 
perfönfihen Erfahrung; der außerordentliche 
Sinn für gefhichtlihe Kräfte und organifche 
Geſetzlichkeiten; die Kraft der Prophetie, die 
Strid für Strich die Geftalt eines Neiches zu 
zeichnen vermag, dag damals als die Ausgeburf 
einer Ieeren Utopie empfunden wurde, aber be- 
reits nach zehn Jahren in feinen Grundformen 


MWirklichfeit geworden iſt. Daß aber diefe Erz . 


fahrung, diefer Sinn für die fchöpferifchen Ge- 
walten und diefe verfündende Kraft ſich zu einer 
untrennbaren Einheit verfehmelzen; daß ein 
Feiner Bauarbeiter in feinem - befchränften 
eigenen Erlebnigbereih die großen Geſetze der 
Geſchichte gefpiegelt finder; daß der ungenannte 
Soldat hinter dem eigenen Schickſal das 
Schickſal des Volkes ablaufen ſieht; daß ein 
eigenes Erlebnis Einſichten vermittelt, aus 
denen unvermutet eine Verkündigung und eine 
zwingende Forderung entftehen: diefe ungewöhn- 
liche Fähigkeit, im Kleinften das allgemeine Ge- 


feß zu erfennen und umgekehrt nad) dem großen 


Lebensgefeß die Vielfalt der Eleinen Ereigniffe 
zu mächtigen Spannungen zu ordnen, gibt diefem 
Buch feine fehöpferifhe Bedeutung. Zu ollen 
Zeiten ift der Blick für die wirklich bewegenden 
Elemente der Gefchichte felten gemwefen. ‘Bei 
Adolf Hitler aber ift die Kraft zur Zufammen- 
ſchau einzigartig. Und doch kann nur der zu 
großen Geftaltungen gelangen, der biefer Kraft 
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zur Zufammenfchau mächtig ift und das Iebendige 
Erbe feiner Erfahrung als Mittel. für feine 
Schöpferarbeit zu nüßen weiß. 


Man Fann hier nicht eine regelrechte ‚Be 
ſprechung“ dieſes Buches bieten: welch an- 
maßendes Unterfangen wäre das gegenüber dem 
Meichtum, der da ausgebreitet liegt. Aber man 
fann auf einige der mächtigften Grundgedanfen 
deuten, die die Unerfchöpflichfeit diefes Buches 
beberrfchen wie hohe Berge eine reiche, viel- 
fältige Landſchaft. 

Wie klar verrät fchon der erfte Sat des 
Buches, daß hier der Dericht über das eigene 
Leben nur dazu dient, vom Gefchi des Volkes 
zu reden und daraus wieder ein allgemeines und 
verpflichtendeg Gefeß zu läutern! „Als glüd- 
liche Beftimmung gilt es mir heute, daß das 
Schickſal mir zum Geburtsort gerade Braunau 
am Inn zuwies.“ Ein Fleiner berichtender Sat 
nur — und doch: ſchon ſteht dahinter dag Er- 
lebnis eines ganzen deutfchen Stammes auf, er- 
hebt fih ein Schickſal, das über die geſamte 
Nation unerhörte Folgerungen verhängte. Wir 
olle kennen heute, nachdem das Buch zehn Jahre 
long dag Denken des deutſchen Volkes ver- 
wandelte, dag Urteil, dag Adolf Hitler über die 
habsburgiſche Monarchie und ihre Verflechtung 
mit dem Reiche fällte. Wer aber hatte, ehe das 
Buch erfchien, jemals in fol vernichtender 
Klarheit die Spannungen gefehen, die diefen 
Staat, dem fi) das Neid auf Gedeih und Ver— 
derb verfchworen, zerftörend durchzudten? Keiner 
der Klugen und feiner der Verantwortlichen der 
Vorkriegszeit hatte die innere Schwäche diefes 
Staates, dem man fi) in Nibelungentreue ver- 
bunden hatte, richtig erfannt — aber ein blut- 
junger Menſch war irgendwo auf einem DBau- 
gerüft geftanden und hatte mit Steinen und 
Mörtel auch feine Sorgen um Volk und Neid 
mitgefchleppt, als wäre er auserfehen, dag Schick⸗ 
fol zu wenden, das er heraufziehen ſah — er 
allein in einer zufriedenen, Teichtgläubigen 
Welt...» | 

Wer auch unter den führenden Männern ber 
Vorkriegszeit hatte gewußt, was in der lekten 
Konſequenz „Marxismus“ bedeutete — die 
mächtige Ideologie, die gegen die Gefüge des 
alten Staates wie ein Rammbof wieder und 
wieder vorftieß? Sie Fannten aus dicken Büchern 
die Theorien, die ihnen wichtiges fchienen als 
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die brutale Entichloffenheit, mit der fie vertreten 
wurden — aber dem Bauarbeiter, der fih in 


Wien durhhungern mußte, hatte man die 


Drohung in die Ohren gegellt, ihn vom DBau- 
gerüft zu werfen, wenn er fich nicht vor dem 
Marrismus beugen wolle. Erfahrung am 
eigenen Leib, totnaher Blick in die wilden Augen 
des völferfrefienden Draden: das war wahr: 
baftiger als alle XIheorie, und lebensnäher 
mußte die Folgerung fein, die aus folchen Er- 
fohrungen aufwuche. 

Auch von den heimtüdifchen, —— 
Kräften im Hintergrunde wußten ſie nichts, die 
Herren der alten Zeit, die an der Spitze des 
Staates ſtanden und Überblicke beſitzen ſollten, 
während ſie doch nur blind vor den eigentlichen 
Entſcheidungen und den geſchichtewendenden 
Veränderungen ftanden, die ſich überall vor dem 
Kriege leife angebahnt hatten. Der Bauarbeiter 
in Wien aber ftand mitten drinnen in den 
wilden Wirbeln der unruhbigen, aufgewiegelten 
Welt. Und während droben auf dem Parkett 
der Diplomatie die Herren der riefigen Börfen- 
profite angeſehen und ehrenwert waren, Tief 
drunten dem  FEleinen ‘Bauarbeiter der Jude 
ohne Tarnung tagtäglich über den Weg. 
Er fand ihn in der beenden Zeitung, er fah 
ihn die marriftifchen Heere gängeln, zu denen 
die Arbeitskollegen ihn felber, den abwehrenden 
Bauernfprößling, preffen wollten. Und. wieder- 
um 309 er die Folgerung aus dem Gefchauten. 
Und wieder erhob er die Folgerung zu einem 
Gefeß, dag feinem Glauben nach jedes Volk be- 
herrſchen müfle, wenn es gefund bleiben wolle. 


Immer die gleiche Einficht eröffnet dies Buch, 


das über den -bisherigen Verlauf eines un- 
gewöhnlichen Lebens berichtet und dabei zur 


großen politifhen Offenbarung wird: daß Feine 


Forderung geftellt, Fein Gefeß ausgefprochen, Fein 
Urteil gefällt wird, das nicht an der. eigenen 
Erfahrung bundertfältig geprüft worden wäre. 


Man hat diefes Verhalten, aus einem per- 
fönlichen Erlebnis fogleich eine Forderung und 
einen Führungsanfpruh für die eigene Einficht 
zu entwideln, wohl anmaßend genannt. Im 
Wirklichkeit gibt eg Feine größere Ehrfurcht vor 
dem inneren Recht der politifchen Wirklich— 
feiten, als Adolf Hitler fie in feinem Buche 
verrät. Wie willkürlich hatte demgegenüber: die 
andere politifhe Lehre, die mit einem unnad)- 
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giebigen Herrſchaftsanſpruch auftrat, der Marris- 


mus, die Wirklichkeit vergewaltigt! Wie fErupel- 
108 hatte Marx die Konftruftionen feines ana- 
Infierenden Gehirns dem Leben aufzwingen 
wollen! Wo bei ihm fich intellektuelle Gewalt- 


tätigkeit breitmacht, die der abftraften Kon- . 
ftruftion zuliebe bedenfenlos jede Erfahrung in 


den Wind fchlägt, ift die Lehre des Führers aus 


ber großen Ehrfurdt vor der Erfahrung er 


wachſen. Wo dag Gehirn immer nur analyfiert, 


bis am Ende die volle Zerfeßung grinft, zwingt _ 
‚der baumeifterliche Geift des Deutſchen die Viel 


heit der Dinge zu einer neuen Schöpfung zu- 


fammen. Und wo der Jude zum Kampf für 


fein Werk nur den Haß und die DVerneinung 
aufruft, wirbt Adolf Hitler in feiner Gefolg- 
Ihaft die Träger der edelften Werte. 


Denn darin befteht zum anderen die Be— 
deufung des Buches: es ift in jeder feiner Ideen 
und feiner Forderungen darauf abgeftellt, das 
beufiche Volk einer großzügigen Erziehung zu 
unterftellen. Eine der fchmerzlichften Einfichten 


in unfere Geſchichte Ichet, daß unfer Wolf, das 


fid) der reichften Gaben rühmen kann, feiner 
Kraft nie auf die Dauer frob geworden ift. 
Übermäctige Schöpfungen ftellte e8 in bie 
Welt, in berrfcherlihen Staatengebilden trat 
es immer wieder an die Spike anderer Völker 
— aber immer wieder fanf jede Leiftung zu 
einem Nichts zufammen, weil plößlic die Kräfte, 
die fie ans Licht emporgefragen hatten, wieder 
verfagten. Niemals waren fie in eine harte 
Zucht genommen worden, ftreng, unnachſichtlich, 
in ihren Anfprüchen fo erbarmungslos, daß fie 
nie wieder erfchlafften. Immer hatte die lang— 
dauernde Zühfung auf die großen politifchen 
Tugenden bin gefehlt: auf dauernde Ein- 
faßbereitfchaft, aufdauernde Zähigkeit, auf 
dDauernde Beharrlichkeit, auf langes 
Entbehrenfönnen, auf einen nie erlöfchenden 
Dienft am Ganzen, auf eine bleibende 
Selbftlofigfeit. Das Müdewerden ift unfere 
größte Gefahr. Unſere größte Aufgabe ift es, 
uns zur großen Debarrlihfeit im 
Dienen und Kämpfen zu rüften! - 


Weil Adolf Hitler wie. kein anderer die fee- 
liiche und willensmäßige Nüftung der Nation 


in Angriff genommen bat, wird ihn die Ge- 


Ihichte dereinft den größten politifchen Erzieher 
des deufihen Volkes nennen. Tagtäglich er- 
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Icben wir heutzutage die Wirkung dieſer 
ſchwerſten aller politifhen Arbeiten, der Um⸗ 
formung der Seele unferes Volkes für die Auf- 
gaben Fünftiger Sahrhunderte. Aber bereits vor 
sehn Jahren hat der Führer fie in feinem Buche 
als eine der entfcheidenden Zielfeßungen für die 
nächften Generationen proflamiert. Man muß 
fi) erinnern, wie gefhwächt on Charakter und 
Willen damals unfer Volk durch die Zeit 
tändelte; der Jazz erlebte feinen großen Ein- 
bruch und begann, die Nation in ihrer feeltichen 
Subftang zu zerſtören; Streſemanns redfeliger 
Mund Tief über von den Phrafen der Menic- 
heitsliebe und der friedfertigen Schafsgeduld; 
wer ſich aber zum ewigen Gefeße des Kampfes 
befannte, wurde landauf landab als Narr und 
Verbrecher und als Auswurf der Menfchheit 
verfihrien. | 


Da ſetzte Adolf Hitler den verlotternden 


Maſſen ein neues, uralte Vorbild entgegen: 
den Kerl. Die tapfere Haltung des Kerle, den 
‚Lebensftil des Soldaten, des einſatzbereiten 
Dieners, des Opfergängers zeigte er als Die 
Kraft, die von jeher die großen gefhichtlichen 
Aufgaben gemeiftert hat. Und langſam wurde 
die Seele des Volkes, dag ſich der Lüge und der 
entnervenden Lockung verfehrieben hatte, wieder 
gefund. Seither fieht vor dem deufjchen Dorf 
verpflichtend wieder das Bild einer Haltung, 
die Fämpferifch, hart, fireng im Dienft, bereit 
wm Verzicht für die Gemeinſchaft ift. Was 
die Geftalt des deutſchen Menſchen heute formt, 
bat damals der Führer in feinem Buche als die 
wirkende Kraft großer Geſchichte geſchildert: 
den politifhen Charakter. 


Yun aber ift der politifche Menfch der eigent- 
liche geftaltende Menſch und darum der innerlich 
ftärffte Menfchentyp. Wie von felber ergab ſich da, 
daß fi) dem Führer von diefer Vorausſetzung her 
auch die alte Lehre von der Bedeutungder 
Raf ſe neu beftätigen mußte. Schon lange 
hatte die Wiffenfchaft die Menſchenraſſen unter 
fucht und bewertet; Yonge war auch ſchon aner- 
kannt, daß die große Geſtalterraſſe die nordiſche 
fei. Aber erft Adolf Hitler, mit dem auf gleicher 
Ebene auch Alfred NRofenberg foht, hat 
diefe Erfenntnis der Wiſſenſchaft zu einer 
politiſchen Einfiht gewandelt und damit 
zu einem Werkzeug der Volksformung gemacht. 
Es war fein bloßeg wiffenfhaftlides 
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Intereffe, das ihn als den einzigen SKultur- 
fchöpfer den Arier bezeichnen Tieß. Cinzig bie 
Sorge um den Beſtand und die Kulturfähigfeit 
feines Volkes gebot ihm, feinem politischen 
Weltbild auch diefe biologifhe Erfenntnig 


mit ol ihren gefehichtlihen Auswirkungen ein- 


zubauen. Wie Hatten fie damals alle gehöhnt, 
die Politifafter der Parlamente und der Redak—⸗ 
tionen, daß bier ein Politiker wie ein Hunde- 
züchter denke! Aber wie hatten fie alle am Kern | 
der Dinge vorbeigefehen: daß nämlich nicht der 


theoretifierende Intelleft, den fie freilich meifter- 


haft zu beherrfchen gelernt hatten, fondern die 
Geſetze des organischen Lebens den Weltlauf be- 
ftiimmen. Gewiß war noch niemals ein Stants- 
mann der neueren Gefchichte den Weg zum Blut 
und zum roffifhen Vorrang gegangen. Adolf 
Hitler, Feftungsfträfling und reifender Staats— 
mann, hat diefen Schritt als erfter getan: auch 
hier ein fehöpferifcher Revolutionär. 


Einfhöpferifher Nevolutionär! Denn 
wenn er in feinem Bud) ſich zunächſt in Kritik 
ergeht, ſchonungslos in der Derfolgung aller 
Vebensunmwürdigen Ordnungen, und wenn er fo» 
dann in reiner Betrahtung fi mit den 
Grundfräften befhäftigt, die einem Wolfe die 
gefchichtliche Bedeutung geben, fo gewinnen 
diefe Betrachtung und diefe Kritik ihre Kraft 
doc) erft darin, daß Adolf Hitler fie für den 
fommenden Aufbau einfest. Er will nicht 
verneinen, und er will nicht nur unterfucden: er 
will geftalten! Er ift fein Demagoge, und er ift 
auch fein liberaler Profeflor, fondern er ift Täter 
und Schöpfer zugleih! Jeden Satz feines 
Buches prägt der entichlofiene Wille zu einem 
neuen Reich. ever Gedanke fol ein Bauſtein 
in dem Gefüge der fommenden Ordnung fein. 


Und in einer wahrlich ungeheuren Schau, mit 
fühnen, ftarfen Strihen reißt er die Fünffige 
deutſche Volks- und Staatsordnung auf: den 
kommenden deutfchen FSührerfinat — den 
fommenden deutfhen Volks ſtaat mit feinem 


nationalififhen Bekenntnis und 


feiner ſo zialiſſt i ſchen Verpflichtung 
— den kommenden deutſche Raſſen⸗ 
ftaat. Jede dieſer Geſtaltungen ein Schritt 
in nie betretenes Gelände. Jede dieſer Vor— 
ſtellungen ein revolutionärer Ausgriff von 
gefchichteivendender Kraft. Deder diefer Ge- 
danken eine Quelle unaufhörlihen Anſpruchs 


3 








on die Kraft und die Bereitfhaft der Nation. 
Wohl niemals bat ein Staatsmann fein 
Werk fo ſcharf und Flar vor fi gefehen wie 
Adolf Hitler. Und felten hat ein Menſch fo 
fühne Umgeftaltungen geträumt und fo verzeh- 
rend an ihre Verwirflihung auch fchon zu einer 
Zeit geglaubt, in der ihm alle Macht zu Iat und 
Schöpfung genommen war. 

Man darf es nie vergeflen: diefe Gefchichte, 
nach denen fich ein Volk bis in den Grund feiner 
Seele verwandeln wird, ftürzen auf einen Men— 
chen ein, der nichts befigt alg feinen Glauben 
und draußen, da und dort verftreut, ein Fleineg 
Häuflein treuer Menfchen. Nüchterne Wände 
find um ihn, als er die Viſionen von einem 
neuen Volk niederfhreibt. Nur wenige Ge, 
fährten find um ihn, ju denen er von all den 
Bildern reden Fann, die ihm, dem Einfomen, 
dem Schöpfer, das innere Gefüge eines neuen 
Meiches offenbarten. Mur felten ift es einem 
Geſchlecht vergönnt, in feiner eigenen Mitte 
einen Menfchen zu erleben, der eine echte Sen- 
dung frägt. Vor allen anderen Gefchlechtern ift 
es ausgezeichnet, und gläubig müßte e8 fich dem 
Rufe öffnen, den der Träger der Sendung 
erhebt. 


— 


Aber das Deutſchland von 1924 und 1925 
hatte feinen Sinn für das Wunder, daß ſich in 
feiner Mitte einfam und ftil ein Reich zu be- 
reiten begann. Blind und betörf Tiefen bie 
Maflen den Lügenweiſen der neuen Machthaber 
nad, die wie der alte Nattenfänger fehmeichelnde 
Lieder fpielten und auf den Abgrund von DVer- 
failleg zuliefen. Hitler faß in Landsberg, als das 
berrfchende Syſtem dem deutfchen Volk den 
Damwes-Plan aufredete. Die Kapita- 
liften im Meimarer Syſtem betrogen das 
Volk, indem fie die werbende Fahne der 
Damwes-Anleihe aushingen: gepumpte 
Milliarden famen ing Land, unerhört würde die 
-Anfurbelung der Wirtfhaft fein, die Fabriken 
würden fi rationalifieren Iaflen, ein Segen von 
Mohlftand und Genuß würde das arme Land 
überſchwemmen. 

Und genau ſo belogen die Ma arriften das 
Volk über das  heraufziehende Fapitaliftifche 


Erbärmlichkeit einer unsergehenden Welt. 


entſetzlicher Klarheit voraus. 


Berderben: der fozialdemofratifche „Vorwärts“ 
ließ in einer Zeichnung eine ftrahlende Sonne, 
die auf der Scheibe das Zeichen des Dollar 
trug, über Deutſchland aufgehen und ſchwaͤtzte 
genau wie der Kapitaliſt in den Banken vom 
kommenden Glück. Die Parteien der Rechten 
aber ſchrien wohl Zeter und Mordio über den 
Plan der amerikaniſchen Hochfinanz, doch als ſie 
ſich zu ihren Worten bekennen ſollten, als ſie 


gradeſtehen und treu ſein ſollten, brach ihnen das 


Rückgrat wie immer, wenn eine Entſcheidung zu 


fällen war. Zur Hälfte ſetzten ſich die Deutſch— 


nationalen für die Annahme des Planes ein — 
Dawes⸗ Patrioten, abftoßende Zeugen für die 
Mur 
Adolf Hitler ſah die Wirkung des Planes in 
Und ohnmächtig, 
jelber in den Abwehrkampf einzugreifen, läßt er 
feine wenigen Medner die nadte Wirkflid- 


Leit des Planes verfünden, die die opfimiftifche 


Erfüllerregierung mit — und Verſprechungen 
verdeckt. 


Man lacht über die Narren und Hochverräter, 
die immer noch Politik machen wollen, obwohl 
doch ihr Putſch erft vor einigen Monaten Fläg- 


lich zufommengebrodhen ift. Aber fchon nad 


zwei Jahren erweift fih, daß diefe Narren und 
Hochverräter richtig gefehen hatten — ſelbſt 


‚wenn fie im Gefängnis gefeflen und von der 
pulfenden Wirklichkeit des politifchen Lebens ab- 
geſchnitten gewefen waren! Eg ift nicht ſonderlich 


fchwer, politifche Urteile zu fallen, wenn man die 


politifhen Strömungen im Volk felber be- 
obachten Fann. Aber unermeßlich ſchwer ift es, 


eine Äußerung feinfter Inftinfte, und ein Zeichen 


der Gnade ift es, den richtigen Weg eines 


Volkes aub dann zu willen, wenn man in 


den Verlieben diefes Volkes liegt und die Ketten 
diefes Volkes trägt: Man hatte dem Führer 


aud die geringften Vorausſetzungen für fein 
Merk, die Verbindung zum äußeren Leben, 
rauben wollen. Aber er wußte um dag innere 


Leben der Nation, um ihre Bedrängniffe, wie um 


ihre Aufgaben, wie um ihre Möglichkeiten. Und 


‚weil er diefen tiefften Dingen vertraut war wie 


fein anderer, bat er auch in der Einfamfeit der 
Gefangenſchaft diefem Volk ein Gefeß geben 
können, das für die vergängliche Stunde genau 


fo galt wie für viele Gefchlechterreihen im Iangen 
Marfc der Fommenden Jahrhunderte. 
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Adolf Hitler während seines 
Aufenthaltes in Landsberg 


Aufn : Heinrich Hoffmann 


Der Führer verläßt die Festung 

























Abeffinien ift einer der ganz wenigen 
noch unabhängigen Eingeborenen-Staaten in 
Afrika. Me Italien, dem die benachbarten 
Kolomien Eritrea und Somaliland gehören, 
1896 den Verſuch machte, eine auf Grund des 
Vertrages von Utſchalli (1889) in Anſpruch 
genommene Dberherrfchaft in die Tat ums 
zufeßen, wurde es bei Adua geſchlagen und 


mußte im Frieden von Addis Abeba (1896) auf 


fie verzichten. 1906 wurde ein Vertrag zwifchen 
Italien, Sranfreih und England über die Un— 
abhängigkeit Abeffiniens gefchloffen, 1925 ein 
neuer Vertrag zwifchen Dtalien und England 
über wirtfehaftlide Einfluß-Sphären in Abeſſi⸗ 
nien, gegen den Xbeffinien beim Völkerbund, 
dem es 1923 beigetreten war, profeftierfe. Am 
2. Auguft 1928 wurde ein Italieniſch⸗Athio⸗ 
piſcher Freundſchafts- und Schiedsvertrag ab- 
geſchloſſen. Trotz noch am 29. September 1934 
ausgetauſchter Nichtangriffserklärungen fand 
om 5. Dezember 1934 ein Zuſammenſtoß 
zwifchen italienifchen und abeffinifchen Grenz 
truppen ſtatt. Italien entfandte daraufhin An- 
fang 1935 mehrere Divifionen in feine an 
Abeffinien angrenzenden Kolonien. Abeffinien 
bat fic) deswegen unter Berufung auf Art. 11, 
fpäter auch auf Art. 15 der Völkerbundsſatzung 
wiederholt an den DVölferbund gewandt. Bei 
feinen Beftrebungen in Abeffinien ſtößt Italien 


auf Intereffen von Sranfreich und England (das 


namentlich wegen des für die Bewäſſerung des 
Sudans wichtigen Oberlaufs des Nils — des 
Blauen Nils und Tana-Sees — beteiligt ift) 
und feit einiger Zeit auch auf die japanische 
Konkurrenz. Mit Franfreic hat Italien in den 
Römiſchen Abmahungen im Januar 1935 ein 
weitgehendes Einvernehmen erzielt. As fein 
Ziel bezeichnet Italien die „Humanifierung‘ 
Abeſſiniens. 


— 


Agreement (engl. — Übereinkunft). 
Formloſe Abmachungen zwiſchen Staaten, die 
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miſchung zu ordnen und zu verwalten. 


feiner Ratifikation bedürfen, aber oft von weit⸗ 
tragender politiiher Bedeutung find. Gentlemen- 
Agreement: mündliche, aber bindende Überein- 
kunft zwifchen Staatsmännern (4. DB. die fchon 
1905 beginnenden Abmahungen zwiichen den 
Generalftäben Englands und Frankreichs, die 
vielfach in diefer Form erfolgten). Vor der 
Konferenz von Strefa am 11. April 1935 
wurde ein Oentlemen-Agreement zwifchen dem 
ruffiihen Außenminifter Litwinow und dem 
franzöfiichen Außenminifter Laval abgeſchloſſen, 
das Frankreichs Haltung feitlegte. 

Lo 


Autarfie (griech. = Selbitgenügfamfeit, 
Selbftändigfeit) bedeutet die wirtfchaftlihe Un- 
abhängigfeit eines Staates vom Auslande, 
d. h. das Land felbft vermag infolge feiner 
Loge, feiner Bodenſchätze, der Arbeitgleiftung 
feiner Bevölkerung alles zu erzeugen, was es 
braucht. Die weltwirtſchaftliche Arbeitsteilung 
hat eine ſolche Unabhängigfeit in vielen Län— 
dern befeitigt. Alle Vorausſetzungen für eine 
Autarkie gibt e8 z. DB. in den Vereinigten 
Staaten von Amerika. Deutfchland fteht bei 
weiten nicht fo günftig da, es wird bei ernit- 
hafter Anitrengung aber doc imftande fein, ſich 
wefentlich unabhängiger von ausländifchen Zus 
fuhren, insbefondere von Nahrungs- und Ge- 
nußmitteln, zu machen, als e8 früher im Zeichen 
der Yiberaliftifchen Hemmungslofigfeit der Fall 
wer. 


— 


Autonomie (griech. = Seclbſtgeſetz—⸗ 
gebung, Selbſtverwaltung), das Vorrecht des 
ſelbſtändigen, ſouveränen Staates, ſeine An— 
gelegenheiten ſelbſt und ohne fremde Ein- 
Im 
gleichen Sinne redet man auch von der Auto- 
nomie beftimmter Gebietsteile oder Bevölke— 
rungsgruppen im Staate. 3. DB. genießt das 
von Deutfchland abgerifiene Memelland nad 
dem Memelftatut theorerifh Autonomie im 
Rahmen des litauiſchen Staates. (Sie ift tat- 
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ſächlich allerdings von Litauen fländig verlegt 
worden.) Über eine beichränfte (Berwaltungs-) 
Autonomie verfügen mande Körperfaften, 
z. B. die Kirchen. Eine wichtige Trage ift 


heute die der Kultursufonomie der fremden 


Vollsaruppen (Minderheiten) im Staate. Es 
ift das gerechtfertigte Ziel aller Volksgruppen, 
ihr Kulturelles Eigenleben (namentlih ihre 
Mutterfpradhe) ungeftört zu pflegen. Mur 
einzelne Länder haben den deuffchen Volks— 
gruppen die Kulturautonomie eingeräumt (4. D. 
Eftland durch Gele vom 5. Febr. 1925), fie 
aber leider fpäter vielfach wieder eingefchränft, 
obwohl fie alle gerade dem deutfchen Bevölke— 
rungselement außerordentlich viel zu verdanfen 
haben. 


— 


Balfour⸗Erklärung Gionismus). 
Ende des vorigen Jahrhunderts unter den Juden 
entſtandene Bewegung, die eine Rückwanderung 
der Juden nad) Paläftina und Grimdung eines 
jüdischen Nationalſtaates dort erſtrebte. Führer 
war der Wiener Schriftleiter Theodor Herz. 
Der erfte Zioniftenfongreß fand 1897 in Bafel 
ftatt. Im Kriege wurde den Juden durch bie 
Balfour-Erflärung vom 5. November 1917 
veriprochen, in Paläftina eine „jüdiſche Heim- 
ſtätte“ zu errichten (Balfour war damals eng- 
licher Außenminifter). Mach dem Weltfriege 
wurde das bis dahin fürfifhe Paläſtina Man- 
dafsgebiet des Völferbundes und England Man- 
datar. Dabei übernahm die Mandatsmacht die 
Verpflichtung, die jüdiſche Einwanderung zu 
fördern (Art. 6 des Manvdatsitaruts). Genen 
die jüdifhe Maffeneinwanderung (e8 wohnen in 
Paläftina etwa 760 000 Araber und 310 000 
Juden) feßte fih die einheimifche arabifhe Be— 
völferung zur Wehr. Es Fam verfchiedentlic 
(insbefondere 1929) zu blutigen Zufammen- 
ftößen zwifchen Arabern und Juden. Infolge- 
defien ſah fi) die Mandatsmacht genötigt, die 
jüdifhe Einwanderung zeitweife zu verbieten. 
Bon den rund 90000 jüdiſchen Flüchtlingen, 
die feit dem Umſturz Deutfchland verlaffen 
haben, haben fi) nur 13 000 nad Paläſtina ge- 
wandt. (Insgefamt leben 14-16 Millionen 
Juden auf der Welt.) Der Merkwürdigfeit 
halber mag bier erwähnt fein, daß eg feit 1934 
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auch innerhalb der Sowjetunion eine autonome 
Sudenrepublif Biro⸗Bidſchan (am Amur) gibt. 


Balfanpaft. Gegenüber ber mannig- 
fachen Einmiſchung einzelner Großmächte in die 
Angelegenheiten der Balkanſtaaten, die oft zur 
Bevormundung führte, und gegenüber dem 
Kampf diefer Großmächte um die Vorherrfchaft 
auf dem Balkan machte fih unter der Parole 
„der Valkan den Balkanſtaaten“ eine Gegen- 
bewegung geltend, die eine größere Selbfländig- 
keit der Dalfanftanten zum Ziele Batte. Der 
Anftog zum Abſchluß eines „Balkanpaktes“, als 
einer Art „DBalfan-Locarno”, ging vor allem 
von der Türkei und von Griechenland aus. 
Außer diefen Staaten follten Südflawien, Ru— 
mänien und Bulgarien an ihm teilnehmen. Bul- 


garien weigerte ſich indeffen, einem folchen Pakt 


beizufreten, da es von ihm die Derewigung 
feiner ibm durch das Diktat von Neuilly 


(17. September 1919) aufgezwungenen Grenzen 


befürchtete. Auch Albanien ift nicht mitein- 
bezogen worden. Es Fam daher nur ein Pakt 
zwiſchen Südſlawien, Numänien, Griechenland 
und der Türkei zuftande, in dem ſich die Unter- 
jeichner ihre Grenzen gegen einen angreifenden 
Balkanſtaat — gegebenenfalls durch militärifche 
Hilfe — garantieren. Die Türkei bat außerdem 
den Vorbehalt gemacht, daß fie bei einem Kon- 
flift zwifchen Numänien und der Sowjetunion 
nicht einzugreifen brauche. Diefer Pakt ift am 
9. Februar 1934 von den genannten Staaten 
in Athen unterzeichnet worden. Der Balkan— 
paft hat in Italien zeitweife eine gewifle Ver— 
flimmung ausgelöft, zumal diefer Derband 
immer deutlicher in franzöſiſches Fahrwaſſer ge 
riet und dazu beftimmet fehien, eine Art füdöft- 
liche Brücke zwifchen Frankreich und der Sowjet- 
union zu bilden. Muffolinig Antwort war der 
ſchleunige Abſchluß des Rompaktes mit Öfter- 
reich und Ungarn im März 1934. 


— 

Ballbaus-Plas in Wien. Bezeichnung 
für das öfterreichifche Auswärtige Miniſterium 
nad) der Lage feines Amtsgebäudes. Im Ball- 


haus von DBerfailles fand 1789 die Verfamm- 
lung der Abgeordneten des 3. Standes flatt. 
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Fragekaſten 
U K. Freiburg i. Br. 


Wie die NER, meldet, hat fih die Gemeinde Stein- 
kirchen, Kreis Lübben, bereit erklärt, für alle ungen, 
denen es nicht möglich ift, dag Geld für den monatlichen 
Bertrag aufzubringen und die deshalb dem Jungvolk 
fernblieben, das Geld hierfür an das zuftäntige Fähn- 
leın 31 (Markgraf Gero) des Yungbannes 1/52 (Lüb⸗ 


 ben-Spremberg) abzuführen. Die Gemeinde Stein» 


firben bar fomit in großzügiger Weiſe dazu beigetragen, 
daß ale Jungen von 10 bis 14 Jahren ın ihrem Ort 
100prozentig vom deutfchen Jungvolk erfaßt werden, 
Es würde fih empfehlen, diefe Maßnahme auch in 
den ven Ihnen beichriebenen Landſtrichen anzuwenden, 
Es würde jomit das Problem der mittelloien fatholi- 


ſchen Dungen, die dem Vungvolf angehören wollen, von 


ſelbſt gelöſt. Ob katholiſche Üugendverbände oder 
Kirdyengemeinden für Iugendlihe Mitgliedsbeiträge ver- 
auslagen oder fpenden, entzieht fi unferer Beurteilung. 


E. F., Königs Wufterhaufen. 
* Der Betriebsführer oder fein Stellvertreter ift nicht 


befugt, einen Betriebszellenobmann abuberufen. Der 


Betriebgzellenobmann wird von der Deutichen Arbeits- 
front aus der Gefolgichaft heraus ın fein Amt berufen. 
Er ift der Deutihen Arbeitsfront der Garant dafür, 
daß die nationaliszialiflifchen Grundfäre im Betriebe 
praftifch verwirflicht werden, Allein ſchon aus der Tat—⸗ 
lache, daß der DVetriebszellenobmann im Frühjahr jedes 
Iahres mit dem Führer des Betriebes aus der Gefolg- 
ſchaft die Kondidaten für die DVertrauensmännerwahl 
auszufuchen hat, läßt die außergewohnliche Stellung des 
Detriebszellenobmannes deutlich erkennen. Er muß der 


beite Kamerad der Kameradihaft fein, der er ſich ver- 
pflichtet fühlt. Seine Abberufung fann niemals durd 
den ‘Deiriebsführer, fondern immer nur durch die 
Deutſche Arbeitsfront erfolgen. 


A. ©., Bottrop. 


Vertrauensmänner brauchen nicht. mit einem Syndi⸗ 
fus zu verhandeln, auch wenn der DBetriebsführer immer 
wieder verhindert ift. Das Gefen zur Ordnung der natio- 
nalen Arbeit ftellt in den Mittelpunkt allen Geſchehens 
den Betrieb, Damit ift der Gewerffehaftsiefretär als 
Intereffenvertreter der „Arbeitnehmer” verſchwunden und 
mit ihm felbftverfändlih auch der „Syndikus“. In 
einer aufrechten DBetriebsgemeinfchaft gebören DBetriebs- 
führer und Gefolgſchaft zufammen, Der Berriebsführer 
fann nach dem Geſetz zur Ordnung der nationalen Arbeit 
zwar einen Stellvertreter ernennen, ohne daß er fih 
dadurd aus feiner Berantwortung entfernen fann. Wenn 
er ober einen „Syndikus“ mit feiner Vertretung be- 
auftragt und feinen Vertrauensmännern zumutet, mit 
diefem an ſich Betriebsfremden zu verhandeln, dann ift 
des ein Zeichen dafür, daß in dem Betrieb noch mander- 
ler geichehen muß, Mit Recht wird der Vertrauensrat 
die Verhandlung mit dem Syndikus ablehnen. 


3. H., Lübben. 


Dei Streitigfeiten aus der Sozialverſicherung, alfo 
aus der SKranfen-, Unfall-, Angeftellten-, Invaliden⸗ 
und  SKnappichaftsverfiherung gewährt die Deutſche 
Arbeitsfront ihren Mitgliedern Schus und Hilfe. Diefe 
Hilfe, die in Beratung und Bertretung gegenüber den 
Merfiherungsträgern und den fozialen Spruhbehörden 
befteht, gewähren die Abteilungen Sozialrecht der Nehts- 
beratungsftellen der Deutichen Arbeitsfront. Mit einer 
Verordnung vom 9. September ift diefe Betreuung den 
Dienfftellen der D.AF. offiziell zugeteilt und bie 
Winkelkonſulenten ausgefchaltet. 





Das deutſche Buch 


Alfred Maderno: 
„Königinnen 
Keil⸗Verlag, Berlin, 1932. RM. 5,50. 216 Seiten, 


Es ift eine notwendige und wertvolle Arbeit, um bie 
Alfred Maderno, der Verfaſſer des ausgezeichneten 
Buches „Germanifhes Kulturerbe am Mittelmeer” mit 
ſeinem neuen Werk den Büchermarkt bereichert hat. Die 
großen deutichen Männer des Mittelalters haben ung die 
Geihichte, wenngleih in einer oftmals falfhen Deutung 
ihrer Taten und Meinungen, überliefert. Von den 
rauen aber, die um fie waren und deren Einfluß nicht 
felten mitbeftimmend auf widtige Entiherdungen ge- 
weien ift, wußte unfer Volk bisher nur wenig. Dem 
abgeholfen zu Haben, ift fraglos ein Verdienſt Mader- 
nos, Ein guter Kenner der Geſchichte, ein Schilderer 
von Rang mit gepflegtem Stil und der Begabung, fi 
in die tiefften Seelenregungen der Frauen jener Zeit ein- 
zufühlen, zeichnet er uns ein anichauliches Bild der deuf- 
ihen Königinnen des Mittelalters, ein Bild voller Leben 


und innerer Wärme, das zur Teilnahme nicht nur an 


dem oft dramatifhen Ablauf einzelner Schickſale mitreißt, 
fondern darüber hinaus auch einen vorzüglichen Einblid 
in die politifhen Ereigniffe einer großen Dergangen- 
heit des deutihen Volkes gewährt, Trotzdem ift die 
Darftellung Enapp, ohne Weitichweifigfeiten und umfaßt 
alle Frauengeftalten, die von Mathilde, der Enfelin Wi- 
dufindg, bis zu Iſabella von Enaland, der Frau Fried- 
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richs II, die deutfche Königsfrone getragen haben. So 
wird uns von einem dreihunderfjährigen Zeitabſchnitt 
erzählt, zu deffen Verſtändnis eine vortrefflihe Bildaus— 
wahl weſentlich beiträgt. Mag ſchließlich die Überfrem- 
dung der damaligen Lebensauffoflung von Süden ber 
auch in diefem Buche deutlich werden, fo wird der Teiler 
doc) erfennen, in wie hohem Maße foft alle Königinnen 
des deutichen Mittelalters fih ihrer großen ſittlichen 
Verpflichtungen bewußt waren, fei es auf Grund ihres 
germanifchen Nafjeinflinktes oder fei e8 aus der Tradi⸗ 
tion, die dieſem Inſtinkt entſtammt. z. M 


Hugo Paul Schreiber⸗Uhlenbuſch: 
„Guſtav Waſa“ 


Verlag Oldenbourg, München⸗Berlin, 1935, 5,50 NM., 
Lw. 6,50 AM., 473 ©, 


Im Mittelpunkte dieſes Nomans fteht Guſtav Eriffon 
Waſa, der Befreier feines Volkes von dänischer Fremd- 
berrfhaft und der Begründer der ſchwediſchen Groß- 
macht. Die Ähnlichkeit jener für die ſchwediſche Marion 
ichieffalhaften Zeit mit dem Geſchehen unferer Tage 
tritt unaufdringlid, aber fpürbar hervor. Die technifchen 


Vorzüge des Romans — dramatiihe Spannung, gute 
Zeichnung der Zeit und ihrer Geftalten, Tebhafte 
Szenen — find ebenfo anzuerfennen, wie die Schilde— 


rung des ergreifenden Kampfes eines edlen Volkshelden 
mit den Feinden feines Meiches und Volkes. 
Dos Buch fann empfohlen werden, 
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Paul Meier-DBennedenftein: 


„Dokumente der deutfbhen Poli- 
fie 

Verlag Dunfer & Diünnhaupt, Berlin, 1935. Leinen 
HM. 12, —. 

Diefes Werk des Präfidenten der Deutſchen Hod- 
fhule für Politit und alten Nationalfoztaliften, Reg. 
Mat Meier-DBennedenftein, fammelt diejenigen Dofu- 
mente, welche die enticheidenden Stufen des neuen 
Aufbaues erfennen laſſen. Eine ftattlihe Reihe von 
Bänden ift vorgeiehen und fol der Entwidlung als 
weltanſchaulich zuverläffigr Beobachter folgen. Der 
J. Band vom Leiter der Bibliothek an der Deutichen 
Hochſchule für Politik bearbeitet, enthält die Dokumente 
der Ereigniffe des Jahres 1933 in vier Abichnitten, 
von der Eroberung der Macht bis zu den erften Auf- 
baumaßnahmen der Verwaltung, der Maffenpolitif, der 
Kultur, der Wirtichaft und des Rechtes. Eine Zeit 
fafel, ein bibliographiiches und erflärendes Nachwort 
fowie ein Sach⸗ und NMamenregifter ergänzen die klare 
Gliederung, fo daß die Buchreihe ſchon in ihrem erften 
Band ein wertvolles Quellen- und Forfhungsmittel zu 
werden veripricht, das ſchnell und zuverläffig Auskunft 
gibt, 


Doug Brinfley: 
Ein Amerifaner fiehbt das neue 
Deutihland 


Verlag Otto Elsner, Berlin, 1935. 95 S. 1,50 RM. 


Der Berfafier diefes Buches, ein befannter ameri- 
kaniſcher Journaliſt und Madiofprecher, hat während der 
lesten zmwer Jahre vierzehn Monate in Deutichland 
geweilt und hier die Derhältniffe eingehend ftudiert, 
Er war ſowohl im Memelgebiet in Oftpreußen, wie an 
der Saar. und ift bereits feinerzeit durch objektive und 
wahrbeitsgetreue Weröffentlihungen in der deutfchen wie 
in der amerifaniichen Preſſe bervorgetreten. Brinkley 
hat viel dazu beigetragen, ber feinen amerifanifchen 
Tandsleuten Verſtändnis für das neue Deutichland zu 
meden, fo daß fie auf die in den USN. teilweife noch 
immer betriebene Hetz. und Greuelpropagande nit 
mehr reftlos hereinfallen. 


Hans Werner von Meyenn: 


„Deutſche Sprüche“ 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 1935, 1,80 RM., 
Im. 350 RM. 120 ©, 

Diele Sprühe vom Herausgeber in gemeinfamer 
Arbeıt mit Werner Pleiſter zuiammengeftellt, bieten die 
täglihen Kernſprüche des Deutichlandienders im Drud 
dar, Das Verlangen zahlloier Hörer nady dem genauen 
Wortlaut bat die DVeröffentlihung in Buchform ver- 
anlakt, Es find feine Gedanfen wiflenihaftliher oder 
philoſophiſcher Grübelei. es find Aufrufe zur Befinnung, 
Derinnerlihung und LIatbereitihaft. Als eine greifbare 
Lebenshilfe gerade auch Für die fchlichten Menſchen der 
Arbeit in Stadt und Sand fünnen fie bei Betriebs— 
appellen und SKameradichaftsabenden, bei Felten und 
Seiern, bei Heimabenden und Zufammenfünften der 
politiihen und Fulturellen Gliederungen ein vor— 
geiprocenes Geleitwort geben, Die Anordnung fchreitet 


von der „Meuen GSittlihfeit und Gefinnung des Men- 
ſchen“, mit der „Erfüllung der Pflichten der Erde”, 
dem „Ethos der Arbeit” und dem alles überwindenden 
„Slauben an die Zukunft“ vorwärts zu dem „Volk, 
das in einem jeglichen von ung ift“, bis zu dem Schluß. 
abſchnitt „Der. Glaube an Gott tut noch täglich 
Wunder‘, 


Albrecht Möller: 


„Bir werden das Boll! — Wefen 
und Sorderung der Hitlerjugend 


Verlag Ferdinand Hirt, Breslau, 1935, 

Der junge Verfaſſer fagt zur Einführung felber am 
befien, was fein Werk will und fein foll: „Dieles Buch 
fol nicht etwas über die Jugend fchreiben (von ſolchen 
Büchern dürfte es fchon genug geben), fondern es iſt 
von der Jugend geichrieben worden: Es fol fein die 
Meinung der Dugend ſelbſt. Dieſes Buch will feft- 
ftellen, daß unfer junges Geſchlecht der fozialiftiichen 
Mation gehört und für ihren Aufbau und Beſtand die 
Verantwortung zu fragen hat..." So bringt dies 
Bud eine Auseinanderfesung der HI. mit der Umwelt, 
die einer von den Millionen Hitlerjungen bier als einen 
Inappen Ausichnitt zur Sprache bringt... Natürlich ift 
dies eine aus der ichwungvollen Gläubigfeit des Iugend- 
führers kommende Auseinanderfeßung, die von den Reden 
des Führers, ingbeiondere .der legten Nürnberger Rede, 
nod fo manches lernen kann. 


Alfred-Ingemar Berndt — Kurt Kränzlein: 


„Bom Arbeitspylasg zum M.G. 
Dreyfe” | 
Verlagsanftalt Otto Stollberg GmbH., Berlin, 1935. 

Die Verfafler, die beide mit zu den erften Frei— 
willigen der neuen Armee gehörten, wollen durch dieſes 
anihaulid bebilderte Büchlein den MWehrwillen der 
Ülteren ftärfen, was der Fursweiligen Schilderung des 
Waffendienfies in einem achtwöcigen Ausbildungs- 
furfus zweifellos beftens gelungen if. Der Oberbe- 
fehlshaber des Heeres, General der Artillerie, Frhr. 
von Fritſch, Hat diefer Arbeit durch ein perfönliches 
Geleitwort eine verdiente Anerfennung mit auf den 
Weg gegeben. 





Bücher zu unferen Auffägen: 

„Deutsche Kaiser im Mittelalter“ 

Alfred Roſenberg: 

Der Mythusdes 20. Jahrhunderts 
Hoheneihen-VBerlag. Münden, 1935, Preis 6,— NM. 


„ABC der Außenpolitik“ 
Karl Haeniel — Richard Strahl: 
Außenpolitifbes ABC 


Ein Stihmwörterbud 


Verlag: 3. Engelhorns Nachf. — Stuttgart, 1935, 
Preis: 4,80 RM. | 





Auflage der Sanuar-Folge: | 175 000, 


Nahpdrud, auch auszugsweiie, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. Herausgeber: Neihsihulungsleiter 
Dr. Mar Frauenvdorfer. Haupticriftleiter u. verantwortl. f. d. Gefamtinhalt: Franz H. Woweries M.d.R., Berlin W57, 
Potsdamer Str. 175, FernrufB 7 Pallas 0012. Verlag: Zentralverlag der N.E.D.A.P. Franz Eher Nachf G.m.b. H., 
Berlin SWeos Zimmerftraße 88. Fernruf A I Jäger 0022, Drud: M. Müller & Sohn K. G. Berlin SW 68. 
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DIE JUDEN IN 
UTSCHLAND 


Herausgegeben vom Institut zum Studium der Judenfrage 


\lit klaren, nüchternen Zahlen, mit vielen Zitaten 
aus jüdischen Geistesprodukten, mit mannigfaltigen 
Dokumenten aus Archiven, Gerichtsakten, Bibliothe- 
ken. wird hier der unumstößliche Beweis erbracht, daß 
das Judenturn als Fremdstofl im deutschen Volkskörper 
gelebt und sich auf allen Gebieten des öffentlichen 
l.ebens, in Politik und Wirtschaft, in Presse und Kultur, 
in einem bis heute kaum geahnten Ausmaß zersetzend 
betätigt hat: das aufsehenerregendste Werk über das 
Judentum! Jeder Parteigenosse muß es nicht nur lesen, 


sondern studieren — Wort für Wort, Zeile für Zeile... 


KARTONIERT RM. 5,- /LEINEN RM. 0,50 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


————— ————————— 
FRANZ EHER NACHF. G. M. B H. MÜNCHEN - BERLIN 
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Titelfeite: Kaiferfiegel Otto l. 


Zeichnung Profelfor Tobias Schwab 


a * Y 2 tn, ——— — ae ee ae a N 
EEE Tee ne een — — Para 








* — — — ——* 


— I eg nn — — a * 
— * — * * — — iu 
WE ee 2 — — — — — 








